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    Die Geisterstadt

      »Hier ruht Peter Shaw, begnadeter Detektiv, König aller Schlossknacker und Schwarm unzähliger Mädchen. Sein kurzes Leben gab er hin im aufopferungsvollen Kampf für die Gerechtigkeit!«

      »Auch nicht schlecht, Bob«, meinte Justus anerkennend. »Vor allem deine inbrünstige Vortragsart. Echt theaterreif! Aber ich wüsste noch was. Wie wär’s mit: 

      Den Peter raffte einst dahin 

      sein übertriebner Sportlersinn.

      Er bot dem Fels die blanke Stirne

      und schlug sich ein die hohle Birne!«

      Bob klopfte sich lachend auf den Schenkel. »Super! Das ist klasse! Das schreiben wir auf den Grabstein!«

      Peter klaubte ein Steinchen auf und warf es nach Bob. »Ha, ha, ha! Ihr seid ja sooo lustig. Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, wie weh das getan hat?«

      »Realiter, nein«, erwiderte Justus ernst, »aber du hast uns ja deinen Todeskampf die letzten zehn Minuten in den anschaulichsten und lebendigsten Farben geschildert. Insofern können wir deine Leiden zumindest intellektuell nachempfinden.«

      »Was für ’n Liter?«, blaffte Peter.

      »Realiter«, wiederholte Justus. »Das bedeutet so viel wie in Wirklichkeit oder realistischerweise.«

      »Schön für dich«, ächzte Peter. Die komplizierte Ausdrucksweise, die Justus manchmal an Tag legte, trug ganz offenbar nicht dazu bei, dass der hämmernde Schmerz in seinem Kopf nachließ. 

      »Wenigstens hast du dir einen ebenbürtigen Gegner für deinen Kopfhärtetest ausgesucht«, sagte Bob und zeigte nach oben. »Da, seht euch das mal an.«

      »Ich habe was?« Peter verdrehte die Augen und sah in die angegebene Richtung.

      »Ist ja verrückt!« Justus ging ein paar Schritte zurück. »Das sieht dort oben aus wie ein überdimensionaler Hundekopf.«

      Vor den Jungen schraubte sich ein über zwanzig Meter hoher Felsenturm in den Himmel und endete in einem gewaltigen Brocken, dessen Form unverkennbar an den Kopf eines Hundes erinnerte.

      »Nicht wahr? Verblüffend!« Bob zeichnete die Konturen mit dem Finger nach. »Schäferhund oder so etwas in der Art würde ich sagen.«

      »Eher Dobermann«, meinte Justus.

      Peter stöhnte. »Das interessiert euch. Na prima. Mir platzt fast der Kopf, und ihr diskutiert über Hunderassen!«

      »Splittert«, sagte Justus trocken, ohne Peter anzuschauen. Aufmerksam betrachtete er weiterhin die Felsformation.

      »Was?« Peter gaffte seinen Freund verständnislos an. »Wovon redest du?«

      »Holz splittert, es platzt nicht.«

      »Hä?« Peter schaute noch ein wenig verwirrter drein, und auch Bob schien nicht so recht zu wissen, worauf Justus hinauswollte. »Holz splittert? Sag mal, bin ich gerade gegen diesen Felsen gelaufen oder du? Was faselst du da für einen Unsinn von wegen Holz –«

      Urplötzlich brach Peter ab. Von einer Sekunde auf die andere hatte er kapiert, was Justus meinte. »Jetzt geht’s aber los!«, stieß er entrüstet hervor und hielt seinem Freund die geballte Faust entgegen. »Du Schwabbelmonster wagst es, meine edle Rübe mit einem Holzkopf zu vergleichen! Wenn ich nicht gerade um Haaresbreite dem Tode entronnen wäre und noch einigermaßen bei Kräften wäre, würdest du jetzt die grausame Rache des Peter Shaw zu spüren bekommen!«

      »Schwabbelmonster! Das muss ich mir merken!« Bob knuffte Justus lachend in die Schulter. 

      Aber der Erste Detektiv grinste ihn nur gekünstelt an. Er konnte es gar nicht leiden, wenn man ihn auf die paar Pfunde zu viel ansprach, die er nun mal mit sich herumschleppte.

      Peter hingegen fühlte sich mit einem Mal bedeutend besser. Er hatte mit seiner Bemerkung bei Justus voll ins Schwarze getroffen. Der Schädel brummte zwar immer noch heftig, aber die Schmerzen waren plötzlich sehr viel erträglicher als noch vor ein paar Minuten. Dabei war der Rums wirklich nicht ohne gewesen und hätte leicht das Ende für ihren kleinen Ausflug bedeuten können. Die drei Detektive hatten sich nämlich für das Wochenende zu einer Tour verabredet, die sie durch das Hinterland der Küste führen sollte. Sie wollten mal wieder so richtig abschalten, nicht an die Schule denken, keine kniffligen Fälle lösen, kein Radio, kein Fernsehen, nichts. 

      Bewaffnet mit ihren Rucksäcken, einem Drei-Mann-Zelt und den überlebenswichtigsten Ausrüstungsgegenständen wie Schokoriegel, Schokoriegel und Schokoriegel waren sie am Morgen in Bobs gelbem Käfer aufgebrochen. Sie waren ein paar Meilen ins Landesinnere gefahren, hinauf in die Santa Monica Mountains, hatten den Käfer in einem kleinen Kiefernwäldchen stehen gelassen und waren dann losmarschiert. Mittags hatten sie an einem Bach Rast gemacht und einige ihrer Schokoriegel verzehrt, und danach hatten sie sich stark genug gefühlt, einen längeren Anstieg zu erklimmen. Dort oben wollten sie nach einem geeigneten Platz suchen, wo sie für die Nacht ihr Zelt aufstellen konnten.

      Und eben während jenes Aufstieges war es passiert. Peter, das Sportass der drei ???, war wie schon die ganze Zeit vorausgeeilt und nahe an jenem steil aufragenden Felsenturm unter ein paar Büschen hindurchgeschlüpft. Doch dort hatte sich ihm plötzlich eine große, vorspringende Felsnase in den Weg gestellt. Der Zweite Detektiv bemerkte sie allerdings viel zu spät und knallte mit voller Wucht mit dem Kopf gegen den Felsen. Er konnte vor lauter Überraschung und Schmerzen nicht einmal laut schreien und sah für einige Minuten nur noch Sternchen. 

      Als Justus und Bob ihn schließlich fanden, lag er immer noch wimmernd auf dem Boden und hielt sich den Kopf. Zuerst sah es auch wirklich schlimm aus, und Peter blutete sogar ein wenig. Doch bald stand für Justus fest, dass er höchstens eine  dicke Beule davontragen würde und dass sie ihre Tour ohne Probleme fortsetzen konnten. 

      Peter jedoch wollte mehr Mitleid. Er jammerte ausgiebigst und sah sogar sein baldiges Ende kommen, weil er überzeugt war, sich irgendwelche inneren Kopfverletzungen zugezogen zu haben. Zuerst hatten ihn Justus und Bob noch angemessen bedauert, aber da Peter mit seinem Gejammere einfach nicht aufhören wollte, waren sie irgendwann dazu übergegangen, sich Grabsprüche für den Fall seines Ablebens zu überlegen.

      »Ich glaube, es geht wieder.« Peter stand auf und befühlte noch einmal vorsichtig seine Beule. »Noch ein bisschen schwummerig, aber wegen mir kann’s weitergehen.«

      Justus schulterte seinen Rucksack und nickte. »Na, dann mal los. Aber nimm ab jetzt etwas mehr Rücksicht auf die Felsen hier in der Gegend, ja?«

      »Ich werd’s versuchen, Dickerchen«, erwiderte Peter lachend und lief sicherheitshalber ein paar Meter voraus.

      Der Anstieg zog sich noch eine Weile hin. Vorbei an verdorrten Bäumen und dornigem Gestrüpp arbeiteten sich die drei Jungen über loses Geröll und manchmal auch blanken Fels den Abhang hinauf. Hin und wieder mussten sie sogar auf allen  vieren krabbeln, und nicht nur Justus kam ziemlich ins Schwitzen. Aber endlich hatten sie es geschafft.

      Keuchend zog sich Peter als Erster auf das kleine Plateau, das sich auf dem Berggipfel ausbreitete. Kurz nach ihm folgte Bob, und einige Minuten später hatte auch Justus den Anstieg bezwungen.

      »Geschafft!«, stöhnte Bob und ließ sich zu Boden gleiten. »War doch ziemlich heftig hier rauf.«

      »Aber das Panorama entschädigt für alles!« Peter zeigte nach Westen, wo sich ganz in der Ferne das spiegelnde Band des Pazifiks ausbreitete, in den gerade die untergehende Sonne eintauchte. »Und da drüben! Ein Wasserfall! Ist das nicht schnuckelig?«

      »Unser Romantiker!«, witzelte Justus. »Aber apropos schnuckelig. Bob, kannst du bitte mal auf der Karte nachsehen, wie dieses Dorf da unten heißt?« Der Erste Detektiv deutete nach Osten, wo sich ein kleiner Ort in ein enges Tal schmiegte. Er mochte ungefähr eine halbe Meile entfernt sein und bestand aus etwa vierzig Häusern, die sich längs der Hauptstraße wie an einer Perlenschnur aufreihten.

      »Wenn das Nest überhaupt drauf ist«, antwortete Bob und kramte in seinem Rucksack nach ihrer Tourenkarte. Als er sie gefunden hatte, faltete er sie auseinander und legte sie auf den sandigen Boden. Dann begann er mit dem Finger nach ihrem momentanen Standort zu suchen. »Das müsste es sein«, sagte er einige Augenblicke später. »Das hier ist der Bach, der sich dort drüben über die Felsen stürzt«, Bob zeigte hinüber zu dem Wasserfall, »und wenn mich nicht alles täuscht, dann ist der Ort dieser kleine Fleck hier.« Der dritte Detektiv tippte auf ein dunkelrotes, längliches Viereck und ging näher an die Karte ran. »Er heißt … Augenblick … Yonderwood.«

      »Yonderwood?« Justus sah seinen Freund verwundert an.

      »Ja, Yonderwood.«

      »Komischer Name«, fand auch Peter. »Yonderwood, hm.«

      »Na ja«, Justus zuckte mit den Schultern, »wie dem auch sei. Ich bin jedenfalls dafür, dass wir da nachher mal runtergehen. Wir kaufen ein paar Kleinigkeiten fürs Abendessen ein, oder vielleicht gibt’s da sogar eine Kneipe oder etwas in der Art. Dann müssten wir uns nicht mal selbst was aufwärmen. Irgendwie ist mir nicht so nach Erbsensuppe vom Gaskocher. Was meint ihr?«

      »Gute Idee«, pflichtete ihm Bob bei.

      »Von mir aus«, stimmte auch Peter zu, »obwohl das natürlich nicht besonders stilecht ist – mit Rucksäcken durch die Berge wandern und sich dann in irgendeinem Gasthaus ein Steak mit Pommes reinziehen.«

      »Stilecht vielleicht nicht«, entgegnete Justus und zwinkerte Peter zu, »aber dafür umso leckerer!«

      Doch als die drei Jungen etwa eine Stunde später am Eingang des Dorfes standen, machte es nicht den Anschein, als würde es hier auch nur ein Stück Brot geben, geschweige denn ein Steak mit Pommes. Wie ausgestorben lag der Ort im schwindenden Dämmerlicht vor ihnen, und nicht das kleinste Anzeichen deutete darauf hin, dass hier irgendjemand lebte. 

      Zu allem Überfluss zog vom Landesinneren auch noch ein  Gewitter auf, das sich mit einem unheilvollen Grollen und  gespenstischem Wetterleuchten am Horizont ankündigte.  Irgendwo schlug ein Fensterladen im Wind, der mit einem  leisen Heulen durch die Hauptstraße strich und den drei ???  einen struppigen Wüstenbusch vor die Füße blies.

      »Leute, ich sag’s ja nur ungern«, flüsterte Peter beklommen, »aber ihr wisst sicher, wie man Orte wie diesen nennt.«

      »Ein … Kaff?«, riet Bob.

      »Nein.« Peter schüttelte den Kopf. »So etwas nennt man … eine Geisterstadt!«

    
    Dunkle Erinnerung

      Wie zur Bestätigung zuckte in diesem Moment der erste Blitz über den Himmel, der sich im Osten allmählich tiefschwarz verfärbte. Ein einzelner, wild gezackter Strahl schoss fast senkrecht aus den Wolken Richtung Erde und tauchte die Landschaft für den Bruchteil eines Augenblicks in ein unwirkliches Gleißen. Justus sah auf seine Armbanduhr und zählte stumm die Sekunden bis zum Einsetzen des Donners mit.

      »Einundzwanzig«, sagte er schließlich leise, als ein drohendes Poltern über die Berge rollte. »Einundzwanzig Sekunden. Mal sehen, wie lange es beim nächsten Mal dauert, dann wissen wir, ob das Gewitter in unsere Richtung zieht.«

      Und wie auf Bestellung riss in diesem Moment ein weiterer Blitz die dunkle Wolkendecke auf und jagte in bizarren Sprüngen quer über das Firmament. Fast gleichzeitig führten die drei Detektive ihre Uhren vors Gesicht und begannen zu zählen.

      »… zwölf, dreizehn, vierzehn«, Peters Stimme wurde mit jeder Zahl lauter und zuversichtlicher, »fünfzehn, noch nicht, bitte, sechzehn, ja, sieb –«

      Ein einziger, dumpfer Knall ließ die Luft erbeben, dem ein tiefes Kollern folgte. Es hörte sich fast an, als würde irgendwo eine riesige Kanonenkugel einen Berghang hinabrollen.

      »Es kommt näher!«, stellte Justus nüchtern fest. »Und zwar nicht zu langsam. Wir sollten sehen, dass wir uns irgendwo unterstellen können. Das könnte ziemlich ungemütlich werden. Ich würde vorschlagen, dass wir uns in eines der Häuser verkrümeln, bis das Schlimmste vorbei ist.«

      »Du willst in eines der Geisterhäuser rein?«, fragte Peter entsetzt. Den Zweiten Detektiv gruselte es heftig bei der Vorstellung, eines der verlassenen Häuser betreten zu müssen.

      »Du kannst gerne hierbleiben«, antwortete Justus wenig rücksichtsvoll. »Wir holen dich dann später wieder ab und wringen dich aus.« Er tippte sich zum Abschied an die Stirn und ging schon einmal los.

      »Setz dir besser’n Hütchen auf!«, empfahl Bob Peter grinsend und folgte dem Ersten Detektiv.

      Peter verdrehte die Augen, stöhnte einmal kurz auf und lief dann seinen Freunden hinterher. »Irgendwann«, sagte er, als er zu ihnen aufschloss, »werdet auch ihr einsehen, dass es Mächte zwischen Himmel und Erde gibt, die sich nicht mit bloßer Vernunft erklären lassen. Und dann werdet ihr wimmernd vor mir im Staub liegen und um Verzeihung winseln, dass ihr mich nie ernst genommen habt.«

      Justus und Bob lachten, und dann liefen die drei Jungen auf das erste Haus an der Straße zu. Es war ein zweistöckiges Holzhaus, zu dem eine kleine Treppe hinaufführte. Die Fenster gähnten schwarz und schmucklos in den Wänden, und von der Tür blätterte der Lack ab.

      »Hallo? Ist jemand da?«, rief Justus laut und klopfte dreimal kräftig an. 

      Die Jungen warteten ein paar Sekunden, aber nichts rührte sich.

      »Ich sehe auch niemanden«, sagte Peter, der die Hände an die Scheiben eines Fensters hielt und ins Innere des Hauses spähte.

      »Halloho?«, versuchte es Justus noch einmal. Aber wieder blieb alles ruhig. Schließlich zuckte er mit den Schultern und drückte vorsichtig die Türklinke nach unten.

      »Abgeschlossen!«, sagte er und rüttelte ein wenig an der Tür. »Die haben abgeschlossen, logisch!«

      »Peter, hast du dein Dietrichset dabei?«, fragte Bob.

      Der Zweite Detektiv war bei den drei ??? für Schlösser aller Art zuständig und hatte im Verlaufe ihrer Arbeit schon so manche Tür geknackt. Aber diesmal konnte er nicht helfen.

      »Mist!«, fluchte Peter und klopfte sich am ganzen Körper ab. »Ich glaube, ich hab das Etui in der anderen Hose gelassen, und die hängt zu Hause über dem Stuhl. Tut mir leid!«

      »Na ja, halb so wild. Hier gibt’s ja genügend andere leer stehende Häuser«, meinte Justus und stieg die Stufen hinab.

      Die drei Jungen liefen über die Straße und versuchten ihr Glück bei dem gegenüberliegenden Haus. Mittlerweile fielen die ersten dicken Regentropfen vom Himmel und klatschten schwer auf den Asphalt. Immer kürzer wurden auch die Abstände, in denen die Blitze das Geisterdorf erhellten, und der vorige Donner war kaum verhallt, da rollte schon der nächste über den Himmel.

      Diesmal war Bob als Erster an der Tür. Er sparte sich das Rufen, denn auch dieses Haus sah nicht so aus, als würde noch jemand darin wohnen. Stattdessen versuchte er gleich die Tür zu öffnen. 

      Doch auch diese Tür ging nicht auf! Und auch nicht die des nächsten, des übernächsten und des überübernächsten Hauses. So verlassen die Häuser waren, so wenig waren sie doch überstürzt aufgegeben worden. Jedes einzelne war im Gegenteil sorgsam zugesperrt worden, als seine Bewohner ausgezogen waren.

      »So ein Pech aber auch!« Peter blickte finster in den Regen hinaus, der nun in wehenden Fahnen über die Straße peitschte. »Sollen wir eine Scheibe einschlagen und reinklettern?«

      »Wäre vielleicht das Beste«, fand auch Bob.

      Doch Justus schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, Kollegen.«

      »Wieso denn nicht?«, fragte Peter verwundert. »Du warst es doch, der sein Zuckerköpfchen in Sicherheit bringen wollte. Und jetzt sollen wir hier draußen absaufen?«

      »Wir werden nicht absaufen, aber wir müssen auch keine Straftat begehen und Fenster demolieren«, entgegnete Justus und deutete quer über die Straße. »Seht mal da!«

      Peter und Bob drehten die Köpfe und starrten angestrengt durch den dichten Regen auf die andere Seite. Zuerst wussten sie nicht, was Justus meinte, aber dann sahen auch sie es.

      »Ich werd’ verrückt!«

      »Wer hätte das gedacht! Hier scheint’s ja doch Leben zu geben!«

      Diagonal gegenüber befand sich ein Haus, das sich auf den ersten Blick kaum von den anderen unterschied, die die drei Jungen bisher inspiziert hatten. Es war zweistöckig und aus soliden Ziegeln errichtet und wirkte mit seinen verschlossenen Fensterläden und dem verwitterten Putz genauso verlassen wie all die anderen Häuser in der Straße. Doch beim zweiten Hinsehen hatten Justus’ scharfe Augen einen gravierenden Unterschied entdeckt: Zwischen den hölzernen Läden sickerte ein mattes, honiggelbes Licht hindurch!

      »Und es ist sogar ein Gasthaus, wenn ich das Schild da richtig interpretiere.« Der Erste Detektiv zeigte auf ein goldfarbenes Emblem, das über dem Eingang des Hauses unruhig im Wind hin- und herschaukelte. Es stellte einen Bären dar, der eben einen Krug zur Schnauze führte.

      »Da steht auch was drunter.« Peter kniff die Augen zusammen und versuchte zu lesen, was unter dem Emblem in dunklen Lettern geschrieben stand. Aber die Entfernung war zu groß. »Ich kann’s nicht lesen von hier aus. Lasst uns mal rübergehen. Vielleicht ist es ja wirklich ein Gasthaus, dann wird’s doch noch was mit dem Steak und den Pommes für unseren Ersten.«

      Die drei Jungen liefen durch den strömenden Regen über die Straße. Drüben angekommen, drängten sie sich unter ein kleines Vordach und schauten zu dem Emblem empor.

      »Golden Bear«, las Bob die Inschrift, die jetzt deutlich zu erkennen war. »Du hattest recht, Just, es ist wirklich eine Gastwirtschaft oder zumindest eine Kneipe. Und wenn mich nicht alles täuscht«, Bob legte den Finger an die Lippen und lauschte aufmerksam an der Tür, »dann sind da auch ein paar Leute drin. Ich höre Stimmen.«

      »Dann würde ich vorschlagen, wir gehen da mal rein«, sagte Justus und rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Sonst saufen wir hier draußen nämlich doch noch ab.«

      Der Erste Detektiv drückte die massive Türklinke hinunter und öffnete die Tür, die ihm mit einem leisen Knarren entgegenschwang. Peter schlüpfte an ihm vorbei und betrat eine halbkreisförmige Diele, die mit einem schweren, schwarzsamtenen Vorhang vom Rest des Gastraumes abgetrennt war. Bob folgte ihm, und als Justus hinter sich die Tür schloss, verstummte das rauschende Prasseln des Regens. Aber auch die Geräusche aus der Gastwirtschaft erstarben urplötzlich.

      In den Sekunden ihres Eintretens hatten die drei ??? noch deutlich Stimmen vernommen. Leise zwar und gedämpft, aber doch Stimmen wie von Unterhaltungen. Doch jetzt hörten sie auf einmal gar nichts mehr außer dem blechernen Ticken einer Uhr, die irgendwo da drinnen an einer Wand hing.

      Peter schürzte die Lippen und sah seine Freunde erstaunt an. »Was ist denn jetzt los?«

      Justus schüttelte ahnungslos den Kopf und wies auf den Vorhang. »Lasst uns reingehen«, flüsterte er.

      Peter nickte, griff dort in die weichen Falten des Samtvorhanges, wo seine zwei Hälften ineinander übergingen, und zog eine Seite so weit zurück, dass Bob und Justus hindurchtreten konnten. Dann zwängte er sich selbst hinein.

      »Guten Abend alle miteinander!«, rief er fröhlich in die Runde. »Was für ein elendes Schweinewetter da draußen. Da schickt man ja keinen Hund vor die –«

      Urplötzlich hielt Peter inne und starrte mit offenem Mund in den Raum. Justus und Bob erging es nicht anders. Auch sie waren unfähig, irgendetwas zu sagen, und sahen sich nur verwirrt um.

      Dabei waren es nicht so sehr die sechs oder sieben Gäste, die sie so in Erstaunen versetzten. Zwar sprach offenkundiges Misstrauen aus den düsteren Blicken, mit denen sie die Jungen beäugten, und keiner von ihnen machte auch nur die geringsten Anstalten, Peters Gruß zu erwidern. Aber das war es nicht, was die drei Detektive so verstörte.

      Es war vielmehr die äußerst ausgefallene Dekoration in dieser Gaststube. Eine Dekoration, die nicht so sehr geschmacklos war oder hässlich, sondern ganz einfach … seltsam. An jeder Wand hing mindestens ein großes Kreuz, und überall im Raum, wirklich überall, hatte man endlos lange Ketten von – Knoblauchsträngen aufgehängt!

      Wie überdimensionale Perlenketten schwangen sich die Stränge von Lampe zu Lampe, ringelten sich auf den Tischen und schmückten sogar die Kreuze an den Wänden. Es sah einfach lächerlich aus und doch zugleich auch sehr eigenartig und irgendwie beängstigend. Denn es erinnerte die Jungen dunkel an irgendetwas Unheimliches, etwas, das ihnen schon einmal begegnet war. Sie wussten nur nicht gleich, wo und wann.

      Doch dann fiel es Peter ein. Urplötzlich wusste er, wo er das alles schon einmal gesehen hatte, und ohne weiter nachzudenken, platzte er unvermittelt damit heraus: »Das sieht ja hier drin aus wie in einem schlechten Vampirfilm! Überall Kreuze und Knoblauch! Fehlt nur noch so’n Typ im schwarzen Umhang und mit langen, blutigen Eckzähnen!«

      Peter hatte noch nicht fertig gesprochen, da stieß die Bedienung einen leisen, spitzen Schrei aus und ließ ihr Tablett scheppernd zu Boden fallen.

    
    Das Geheimnis von Yonderwood

      »Entschuld…, Entschuldigung«, stotterte Peter, »ich … ich wollte Sie nicht erschrecken.« Unsicher sah er zu der Bedienung hin, die sich schnell auf den Boden kniete, um Servietten und Besteck einzusammeln. Aber die junge Frau erwiderte Peters Blick nicht und antwortete ihm auch nicht, sondern hob nur hastig alles auf und verschwand dann durch eine Schwingtür in der Küche.

      »Was wollt ihr?«, ertönte in diesem Moment eine unfreundliche Stimme. Sie gehörte dem Wirt hinter der Theke. Der etwas untersetzte, grobschlächtige Mann stützte sich mit seinen beiden muskulösen Armen auf den Spültisch und sah die drei ??? herausfordernd an.

      »Wir, äh, wir, äh, wollten nur, wollten eigentlich nur –«

      »… fragen, ob wir hier irgendwo ein paar Kleinigkeiten einkaufen können«, half Justus Peter aus der Klemme. Der  Zweite Detektiv war immer noch reichlich durcheinander.  Außerdem hatte sich Justus angesichts des merkwürdigen Empfanges, den man ihnen hier bereitet hatte, schnell umentschieden. Selbst wenn es hier das beste Steak in ganz Kalifornien geben sollte, konnte er doch getrost darauf verzichten. Er wollte keine Minute länger als nötig bei diesen feindseligen Menschen in diesem eigenartigen Gasthaus bleiben.

      Einige der Gäste fingen an zu murren, und ein Mann schüttelte unmerklich den Kopf. Auch der grimmige Wirt zögerte mit einer Antwort. Dann wischte er sich mit dem Handrücken die Nase ab und sagte kurz angebunden: »Im Drugstore. Drüben, auf der anderen Straßenseite, ’n paar Häuser weiter.« Und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich abrupt von den drei Jungen ab und begann, seine Gläser zu polieren. 

      »Vielen Dank«, antwortete Justus, vermied es aber, dabei allzu freundlich zu klingen. Dann drehte er sich um, packte Peter am Ärmel und zusammen verließen sie den Schankraum.

      Bob hingegen setzte ein gekünsteltes Lächeln auf und sagte übertrieben leutselig: »Schönen Abend noch alle miteinander. War nett, Sie kennenzulernen!« Doch als er seine Freunde unter dem Vordach traf, verdrehte er entnervt die Augen und stöhnte laut auf. »Mann! Was ein nettes Völkchen da drin! Und die Stimmung! Einfach sagenhaft! Die müssen alle unbedingt zu unserer nächsten Party kommen!«

      Justus nickte, wirkte aber weniger verärgert als vielmehr sehr ernst. »Die Leute verhielten sich in der Tat äußerst merkwürdig. Und die Dekoration fand ich ebenfalls mehr als ungewöhnlich. Knoblauch und Kreuze! Warum schmücken die ihre Gastwirtschaft mit Knoblauch und Kreuzen?« Der Erste Detektiv hielt kurz inne, schüttelte den Kopf und sagte: »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass da was nicht stimmt. Zumal ich auch irgendwie das Gefühl hatte, als stünden alle da drin unter einer ungeheuren … Belastung, als bedrückte sie etwas ungemein. Das roch förmlich nach Problemen!« Justus deutete mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Wirtschaft. »Ich bin mir sicher, Kollegen: Da ist etwas faul! In diesem ganzen Ort hier ist etwas faul!«

      Bob zog die Lippen nach unten und zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Wenn wir in so einem Kaff leben müssten, verginge uns mit der Zeit vielleicht auch das Lachen.«

      »Nein«, erwiderte Peter nachdenklich, der mittlerweile seine Sprache wiedergefunden hatte, »ich glaube, das meinte Just nicht. Die waren nicht einfach nur gefrustet oder schlecht drauf. Die waren irgendwie verstört, das habe ich auch gemerkt. Und ich hatte sogar in einem Moment das Gefühl, dass die alle vor irgendetwas Angst haben! Irrsinnige Angst!« 

      Für ein paar Sekunden sagte keiner der Jungen etwas. Alle drei starrten sie nur hinaus in den prasselnden Regen, der in schwarzen Strömen über die asphaltierte Hauptstraße floss. Keine Laterne oder Lampe erhellte die düstere Szenerie, und nur ab und zu riss ein irrlichternder Blitz die verlassenen Häuser aus der rauschenden Dunkelheit.

      »Lasst uns den Drugstore suchen«, sagte Justus leise und zog sich den Kragen seiner Jacke hoch. »Er soll irgendwo da drüben sein. Hoffentlich hat er auf.«

      Nacheinander rannten die drei Jungen hinaus in den strömenden Regen. Er fiel so dicht und die Gewitterfinsternis war so groß, dass sie kaum die Hand vor Augen sahen. Mühsam tasteten sie sich voran und hangelten sich an der anderen Straßenseite an Verandabrüstungen und Hauswänden entlang.  Ihre Kleidung war bald völlig durchnässt, und das Wasser lief ihnen in eisigen Rinnsalen die Rücken hinab und unten zu den Hosenbeinen wieder hinaus. 

      »Wo ist denn nun dieser verdammte Laden?«, knurrte Peter, wurde aber von einem mächtigen Donnerschlag übertönt.

      »Der Laden!«, versuchte er es nochmals. »Seht ihr ihn? Oder hat’s den schon weggewaschen?«

      »Da!«, sagte Justus, der vor Peter und Bob herlief, »das sieht mir nach einem Drugstore aus. Großes Schaufenster und Glastür. Allerdings sind die Rollläden heruntergelassen.«

      »Dann klingel!«, forderte Bob. »Oder klopf an! Ich will da jetzt rein, und wenn’s nur für eine Minute ist. Mir wachsen schon Flossen!«

      Justus ertastete einen runden Klingelknopf neben der Haustür, und obwohl das sonst nicht seine Art war, läutete er jetzt Sturm. Er hoffte einfach, dass der Besitzer oder die Besitzerin freundlicher sein würde als die Leute drüben im Golden Bear und Verständnis für ihre jämmerliche Lage hätte. ›Wenn es sein muss‹, so schwor sich Justus, ›kaufe ich auch den halben Laden leer, wenn ich dafür nur ein paar Augenblicke ins Trockene flüchten kann.‹

      Es dauerte auch wirklich nicht lange, bis ein paar bleiche Lichtstrahlen durch die geschlossenen Jalousien drangen. »Ja, ja, komme ja schon!«, hörten die drei ??? kurz darauf eine jugendliche Stimme aus dem Inneren des Ladens. Dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und als die Tür aufging, ergoss sich eine Flut von Licht in die nasse Dunkelheit.

      »Nanu? Wer seid ihr denn?« Ein etwa sechzehnjähriges Mädchen mit großen, haselnussbraunen Augen und dichten schwar-zen Locken, die sich lustig um ihr ausnehmend hübsches Gesicht kringelten, sah die drei Detektive überrascht an.

      Justus strich sich mit einer unbeholfenen Bewegung schnell die klatschnassen Haare aus der Stirn und sagte dann: »Hallo, ich bin Justus, Justus Jonas, und das sind meine Freunde Bob Andrews und Peter Schön, äh Shaw.« 

      Ein kaum wahrnehmbares Lächeln spielte um den Mund des Mädchens, und Justus sah für einen Moment verlegen zur Seite. Ihr atemberaubendes Aussehen hatte den Ersten Detektiv doch ein wenig verwirrt.

      »Die Leute im Golden Bear haben uns hier herübergeschickt«, ergriff Peter nun das Wort und drängte sich neben Justus. »Sie meinten, wir könnten hier vielleicht ein paar Sachen einkaufen. Habt ihr denn auf? Wir könnten im Moment zum Beispiel ein paar Handtücher sehr gut gebrauchen.« Der Zweite Detektiv konnte ungeheuer charmant sein und kam im Allgemeinen bei Mädchen auch recht gut an. Und auch jetzt zog er alle Register seines Könnens, setzte sein bezauberndstes Lächeln auf und strahlte das Mädchen an, während ihm das Wasser von den Haarspitzen tropfte.

      Das Mädchen zögerte einen Augenblick und überlegte, aber schließlich schien Peters Charme doch seine Wirkung zu tun. »Kommt rein!«, lachte sie und ging einen Schritt zur Seite. »Wir haben zwar nicht geöffnet, aber ich kann euch ja schlecht wieder wegschicken, so bedauernswert wie ihr ausseht. Ich bin übrigens Josy, Josy McDonaghough.«

      »Danke, das ist wirklich sehr nett, vielen Dank«, sagte Justus und betrat den kleinen Laden. »McDonaghough! Ein schottischer Name, nicht wahr?«

      »Ja«, nickte Josy, »das stimmt.«

      »Ein toller Name!«, bemerkte Peter und zwinkerte Josy im Vorbeigehen zu.

      »Und ich bin, wie gesagt, Bob. Das ist weder schottisch noch besonders toll.« Der dritte Detektiv grinste und trat dann ebenfalls ein.

      Josy lachte kurz auf und schloss danach die Ladentür. Dann ging sie voraus und schlängelte sich an einem Regal vorbei hinter den Verkaufstresen. »So, was kann ich denn jetzt für euch tun?«, fragte sie und sah ein Fragezeichen nach dem anderen gespannt an. »Oder wartet. Ich habe gerade oben Tee gemacht für Großmutter und mich. Wollt ihr vielleicht erst mal ’ne Tasse schönen, heißen Schwarztee, um euch aufzuwärmen?«

      »Oh, das wäre phantastisch!«, schwärmte Justus.

      »Genau das, was ich jetzt brauche!« Peter schloss genießerisch die Augen.

      »Genial, das wäre echt genial!«, freute sich Bob.

      »Wartet hier einen Moment!« Das Mädchen drehte sich um und verschwand hinter einem Vorhang. 

      Die Jungen hörten, wie Josy eine Treppe hinauf- und eine halbe Minute später wieder hinunterlief. Mit einer roten Thermoskanne und vier Tassen kam sie hinter dem Vorhang hervor.

      »So!«, sagte Josy, stellte die Tassen auf den Tresen und begann damit, den dampfenden Tee einzugießen. »Dann erzählt mal. Was macht ihr eigentlich hier in dieser gottverlassenen Gegend? Hier kommen sonst kaum Touristen vorbei und bei so einem Hundewetter schon gar nicht.«

      »Wir sind auch keine Touristen in dem Sinne«, antwortete Justus und legte seine verfrorenen Hände um die heiße Tasse. »Wir kommen aus Rocky Beach und wollten das Wochenende hier in den Bergen verbringen.«

      »Aus Rocky Beach? Ah!«

      »Kennst du Rocky Beach?«, fragte Peter.

      »Ich habe, glaube ich, schon mal davon gehört«, überlegte Josy. »Es liegt doch irgendwo an der Küste, oder?«

      In den folgenden Minuten versuchte jeder der drei Jungen die Unterhaltung mit Josy möglichst in die Länge zu ziehen. Denn zum einen wollte keiner von ihnen so bald wieder in den Regen hinaus, und zum anderen waren sie alle höchst angetan von dem hübschen Mädchen. Daher erzählten sie Josy alles Mögliche über ihre geplante Bergtour, die Schule, in die sie alle drei gingen, Rocky Beach und natürlich über das Detektivunternehmen, das sie zu Hause auf dem Schrottplatz der Familie Jonas betrieben. Und sie selbst wiederum erfuhren, dass Josy hier zusammen mit ihrer Großmutter Eleonora lebte, der der Drugstore gehörte, dass ihre Eltern wie die von Justus bei einem  Unfall ums Leben gekommen waren und dass Yonderwood wirklich so ein Kaff war, wie es den Anschein machte. Beim Thema Yonderwood musste Justus allerdings unbedingt auf  eine Sache zu sprechen kommen.

      »Sag mal«, begann er zögerlich und nippte erst noch einmal von seinem Tee, »das Gasthaus da drüben, der Golden Bear. Ist das irgendein seltsamer Brauch, den wir nicht kennen, oder haben die da immer diese merkwürdige Dekoration?«

      Mit einem Mal veränderte sich der Gesichtsausdruck des Mädchens. Ihr liebenswürdiges Lächeln gefror ihr auf den Lippen, und sie vermied es, einem der drei Jungen in die Augen zu  sehen. So offen und liebenswert sie bis vor einer Minute noch gewesen war, so verschlossen und abweisend wirkte sie auf einmal. 

      »Ich … ich möchte nicht darüber sprechen«, antwortete sie leise, aber bestimmt. Dann griff sie hastig nach einem Block, der auf dem Tresen lag, zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Ihr wolltet doch ein paar Dinge kaufen. Was soll es denn nun sein?«

      Die drei ??? sahen sich verstohlen an. Jedem von ihnen war natürlich aufgefallen, welch seltsame Wandlung mit Josy vor sich gegangen war. Und als eingefleischte Detektive konnten sie gar nicht anders, als dieser Merkwürdigkeit auf den Grund zu gehen. Sie mussten einfach noch einmal nachhaken.

      »Josy«, begann Bob und lächelte sie verständnisvoll an, »wir wollen wirklich nicht aufdringlich sein. Aber uns sind da vorher einige komische Dinge aufgefallen, und deine Reaktion von eben erhärtet unseren Verdacht, dass in diesem Ort vielleicht etwas nicht stimmen könnte.«

      »Nicht stimmen!« Josy prustete verächtlich los. »So kann man das auch sehen! Aber wie gesagt, ich möchte nicht darüber sprechen! Es ist einfach zu … lächerlich.«

      Justus schaute Josy aufmerksam an und meinte dann: »Aber dafür, dass diese Sache, um was immer es sich handelt, nur lächerlich sein soll, haben alle hier in Yonderwood doch gehörig Angst davor. Das ist zumindest unser Eindruck. Und auch du wirkst auf mich nicht unbedingt so, als fändest du das alles wirklich komisch.«

      Josy warf den Block auf den Tresen und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Sie sah auf einmal sehr erschöpft aus. »Es ist aber lächerlich«, sagte sie wie zu sich selbst, »und peinlich ist es auch. Aber es ist auch irgendwie unheimlich und beängstigend, obwohl ich an den ganzen Blödsinn nicht glaube, den die da drüben einem weismachen wollen.« Sie nickte in Richtung Golden Bear und fügte trotzig hinzu: »Ich will diesen Blödsinn einfach nicht glauben!«

      »Welchen Blödsinn?«, drängte Bob.

      »Ja, welchen Blödsinn?«, wollte auch Peter wissen. Wie Justus und Bob hatte auch er das Gefühl, dass Josy eigentlich doch über das reden wollte, worüber zu reden sie sich so hartnäckig weigerte. Sie wollte unbedingt etwas loswerden, etwas, das sie offenbar sehr bedrückte. »Was wollen die dir weismachen, Josy?«

      Josy schwieg einen Moment und biss sich dabei auf die Unterlippe. Dann schüttelte sie langsam ihren schwarzen Lockenkopf, lachte gequält und begann zu erzählen: »Seit etwa acht Wochen verlässt ein Einwohner nach dem anderen Yonderwood. Hier lebten bis vor Kurzem hundert Menschen, jetzt sind es noch genau zehn, die es aber wohl auch nicht mehr lange hier halten wird, wenn das alles so weitergeht. Und alle, die schon gingen, taten das nur aus dem einen Grund. Ein Grund, an den ich nie, nie, nie glauben werde, weil er einfach lächerlich ist und peinlich und …«, Josy zögerte, »unheimlich.« Noch einmal hielt sie kurz inne und sagte dann kaum hörbar: »Es heißt, dass in Yonderwood … ein Vampir umgeht!«

    
    Seen von Blut

      »Was?«

      »Ein Vampir?«

      »O Gott!«, stieß Peter hervor. »Ich hatte recht! Ich hatte verdammt noch mal recht!«

      »Jetzt mal langsam!« Justus hob beschwichtigend die Hände. »Keine voreiligen Schlüsse, Kollegen, ganz ruhig!« Dann wandte sich der Erste Detektiv wieder Josy zu und sah sie eindringlich an. »Ein Vampir, sagst du? In eurem Ort soll ein Vampir umgehen?«

      Josy schlug müde die Augen nieder. »Das erzählt man sich, ja.«

      »Aber wie kommt ihr bloß auf diese absurde Idee? Ein Vampir ist eine Sagengestalt, ein Mythos, ein Hirngespinst! Es gibt keine Vampire, das müsste sich doch mittlerweile auch bis zu euch herumgesprochen haben!«

      »Das brauchst du mir nicht zu erzählen!«, entgegnete Josy unwirsch, aber Justus wusste, dass ihr Zorn nicht ihm galt. 

      Dennoch gefiel ihm ihre Antwort nicht. »Verzeih, wenn ich mich irre«, sagte er zu ihr, »aber auch du scheinst nicht völlig davon überzeugt zu sein, dass das alles nur Blödsinn ist, wie du vorhin gesagt hast. Du magst wütend auf die Leute sein, die diesen Unsinn in die Welt gesetzt haben, aber irgendwie hast auch du Angst, scheint mir.«

      »Ja! Hab ich auch!«, fuhr Josy auf. »Weil nämlich alles darauf hindeutet, dass es doch stimmt, und ich keine auch nur halbwegs einleuchtende Erklärung für das habe, was hier passiert! Alle Anzeichen weisen auf einen Vampir hin, einen echten, sagenhaften, mythischen, hirngespinstigen, leibhaftigen Vampir! Deswegen habe ich Angst!«

      Justus schluckte. Mit dieser heftigen Reaktion hatte er genauso wenig gerechnet wie Peter und Bob, die Josy verwirrt ansahen. Aber die drei Detektive waren nicht nur verwirrt, sie waren auf einmal auch irgendwie beunruhigt. Josys Aufbrausen hatte ihnen urplötzlich deutlich gemacht, dass es hier um mehr ging als um das abergläubische Gerede von ein paar vorgestrigen Hinterwäldlern. Irgendetwas sehr Eigenartiges ging vor sich in Yonderwood.

      »Und … was sind das nun für Anzeichen?«, fragte Bob nach einer Weile vorsichtig.

      »Entschuldigt«, erwiderte Josy zunächst, »ich wollte euch nicht anschreien, tut mir leid. Aber ich halte das alles bald nicht mehr aus hier.«

      »Schon gut.«

      »Vergiss es.«

      »Es begann, wie gesagt, vor etwa acht Wochen.« Josy sah an den drei ??? vorbei, irgendwohin, in eine weite Ferne. »Zuerst hat es den alten Black erwischt, unseren Bürgermeister. Er wachte eines Morgens auf und fand sein ganzes Kopfkissen voller Blut. Zuerst dachte er, er hätte sich im Schlaf irgendwo gestoßen. Aber als ihn Dr. Pleasance untersuchte, konnte er zunächst keine Wunde entdecken, die der Grund für das viele Blut hätte sein können. Aber dann fand er zwei dicht nebeneinanderliegende Einstiche«, Josy stockte kurz, »am Hals.«

      »Die Bisswunde!« Peter sah Josy entsetzt an. »Die typische Bisswunde eines Vampirs! Die beißen immer in den Hals! Dahin, wo die Schlagader ist, weil sie da am leichtesten an das Blut herankommen!«

      »Peter!« Justus schüttelte ungehalten den Kopf. 

      »Was?«, blaffte der Zweite Detektiv.

      »Es gibt keine Vampire! Hörst du? Keine Vampire, alles klar?« Und zu Josy gewandt sagte Justus in gespielter Bekümmertheit: »Unser Peter lässt manchmal die nötige Kritikfähigkeit vermissen, musst du wissen. Vor allem, wenn es um die Existenz von Geistern, Zombies, Vampiren und die tausend anderen Spukgestalten geht, die seine lebhafte Phantasie bevölkern.«

      »Ich bin sehr wohl kritikfähig!«, empörte sich Peter. »Aber wenn etwas, das es angeblich nicht gibt, anfängt zu beißen, dann hört bei mir der Spaß auf!«

      Josy ging allerdings nicht auf die Auseinandersetzung der beiden Jungen ein. Sie schien sie nicht einmal mitbekommen zu haben, denn sie starrte nach wie vor in jene imaginäre Ferne und sprach nun einfach weiter: »Wir alle im Dorf rätselten zunächst herum, was der Grund für diese ungewöhnliche Verletzung von Jonathan Black hätte sein können. Manche meinten, ihn hätten Riesenmücken erwischt, andere vermuteten, dass der Alte nachts ein Haarnetz trüge und sich ein paar der Haarklammern in seinen Hals gebohrt haben. Aber schon ein paar Tage später ereignete sich etwas, was die dummen Witze schlagartig verstummen ließ.« Josy hielt für einen Moment inne. Ein kaum merkliches Frösteln durchlief ihren Körper. 

      »Was? Was war es?«, drängte Bob atemlos.

      »Es war etwas, das für mich schlichtweg Humbug ist, solange ich es nicht mit eigenen Augen gesehen habe. Aber die, die es seither gesehen haben, beschwören, dass es wahr ist. Und immer mehr Leute glaubten ihnen, wollten ihnen glauben, vor allem, als noch mehr Menschen morgens in einem See von Blut erwachten und die zwei roten Punkte an ihrem Hals hatten. Denn nun hatten sie eine Erklärung für die Verletzung von Jonathan Black. Eine schreckliche, furchtbare Erklärung zwar, aber die einzig mögliche, wie sie dachten.«

      »Es wurden noch mehr Einwohner gebissen?«, hakte Justus nach.

      »Was haben sie gesehen? Was haben sie denn jetzt gesehen?« Bob rang die Hände und starrte Josy bebend vor Ungeduld an.

      »Seen … von … Blut!«, flüsterte Peter, der vor lauter Grauen schon ganz grün im Gesicht war.

      Josys Blick kehrte aus der Ferne zurück. Leer und ausdruckslos sah sie die Jungen an und sagte: »Mehrere Einwohner haben seither über den Dächern von Yonderwood – eine riesige Fledermaus gesehen! Sie taucht nur nach Mitternacht auf und soll so groß wie ein erwachsener Mann sein!«

      Die drei ??? schwiegen. Justus verzog dabei skeptisch das Gesicht, Bob schaute etwas unsicher, so als hätte er nicht richtig gehört, und um Peters Mundwinkel flatterte ein nervöses Zucken.

      »Vampire … können sich doch angeblich in Fledermäuse verwandeln«, sagte der Zweite Detektiv schließlich mit wackeliger Stimme und wie zu sich selbst. »Das ist sozusagen ihr zweites Ich … hab ich mal gehört. Ist doch so, oder?«

      »Hm.« Justus rümpfte die Nase und begann seine Unterlippe zu kneten. Das war seit jeher eine Art Spleen von ihm und trat immer dann auf, wenn er besonders scharf nachdachte. »Lassen wir mal den Flattermann kurz beiseite«, meinte er schließlich ungerührt und ohne auf Peters Frage einzugehen. »Du sagtest vorher, Josy, dass noch mehr Einwohner von Yonderwood gebissen wurden – wobei ich jetzt mal dahingestellt sein lasse, dass ich so meine Zweifel an einem Vampirbiss als Ursache für die Wunden habe. Wie viele waren es noch außer eurem Bürgermeister?« 

      Josy kniff die Lippen zusammen. Man sah ihr deutlich an, dass sie sich nicht gerne an die zurückliegenden Ereignisse erinnerte. »Zwei«, antwortete sie nach einiger Zeit. »Zunächst traf es Miss Davenport. Die Arme!« Josy machte ein bekümmertes Gesicht. »Dabei hatte sie noch am Abend zuvor eine Auszeichnung verliehen bekommen für ihre besonderen Verdienste um Yonderwood! Sie war so überglücklich! Ihr hättet sie sehen sollen! Und dann wachte sie am nächsten Morgen in ihrem eigenen Blut auf und hatte diese scheußlichen Male an der Kehle.« Josy schüttelte angewidert den Kopf. »Sie hat Yonderwood noch am gleichen Tag Hals über Kopf verlassen und lebt jetzt bei ihrer Tochter in der Nähe von Santa Monica, soviel ich weiß.«

      »Und der zweite?« Justus sah das Mädchen aufmerksam an. Nach wie vor knetete er dabei an seiner Unterlippe herum.

      »Patricia Hamilton. Am Morgen nach ihrem Geburtstag, es war vor etwa drei Wochen, kam sie über und über mit ihrem eigenen Blut besudelt aus ihrem Haus gelaufen und schrie wie am Spieß. Miles Black, der Sohn des Alten, hat sie sofort nach L.A. in eine Klinik gefahren, und seit zwei Wochen ist sie auf Kur in Malibu. Yonderwood hat sie allerdings seither nie mehr betreten.«

      »Das ist ja grauenvoll!« Bob schaute Josy bestürzt an. »Mir wird schon vom Zuhören schlecht!«

      »Grauenvoll ist gar kein Ausdruck!«, pflichtete ihm Peter bei. »Das ist Horror pur, was hier abgeht!«

      Justus klopfte sich nachdenklich auf die Lippen. »Und die anderen Bewohner sind dann nach und nach weggezogen, weil sie nicht ebenfalls Opfer dieses Vampirs«, der Erste Detektiv dehnte das Wort übertrieben und verzog abfällig das Gesicht, »werden wollten, nehme ich an?«

      »Ja, einer nach dem anderen«, bestätigte Josy niedergeschlagen. »Zuerst waren es nur ein paar, die gingen. Aber je mehr den Ort verließen, desto ängstlicher wurden die, die noch hiergeblieben waren. Mit Grandma und mir sind jetzt nur noch zehn Einwohner übrig.«

      »Und warum sind gerade diese zehn noch hier?«, fragte Bob.

      »Jeder, der jetzt noch hier ist, hat irgendeinen anderen zwingenden Grund dafür«, sagte Josy. »Doch Angst vor dem Vampir haben sie alle. Jeder glaubt daran, und irgendwann wird auch noch der Letzte von hier verschwunden sein.«

      »Jeder glaubt daran außer dir«, wandte Peter ein.

      Josy lächelte schwach. »Es spielt keine Rolle, woran ich glaube oder nicht. Ich muss hierbleiben, solange ich Großmutter nicht überzeugen kann, mit mir wegzuziehen. Denn alleine zurücklassen kann ich sie in ihrem Alter nicht. Sie will aber keinesfalls von hier fortgehen, komme, was da wolle. Sie sagt, sie sei hier geboren und wolle hier auch sterben.«

      »Mich wundert nur«, überlegte Justus, »dass wir davon noch nicht gehört haben. Ich meine, ein Dorf, in dem angeblich ein Vampir umgeht! So etwas spricht sich doch herum.«

      Josy schüttelte den Kopf. »Mich wundert das nicht. Die meisten hatten einfach Angst, dass es sie trifft, wenn sie zu viel sagen. Manche hatten zwar nicht direkt Angst vor einem Vampir, waren sich aber sicher, dass sie besser den Mund halten sollten. Und wieder anderen war es einfach zu peinlich, zuzugeben, dass sie wegen einem Vampir weggezogen sind.«

      »Verstehe.« Justus nickte. »Und die Polizei? Habt ihr die schon informiert?«

      »Nach der Sache mit Miss Davenport waren mal zwei Beamte aus Bakersfield hier«, antwortete Josy. »Doch niemand wollte so recht mit ihnen reden, und mir war es, ehrlich gesagt, auch zu blöd, ihnen die Geschichte vom Vampir zu erzählen. Schließlich fanden sie dann mit viel Mühe doch heraus, wovon die meisten Bewohner ausgingen. Aber danach waren sie sehr schnell weg, und ich kann mir gut denken, warum.«

      »Sie hielten euch für … für …«, suchte Peter nach dem richtigen Wort.

      »… völlig abgedreht und hinterwäldlerisch«, half ihm Josy. »Ich bin mir sicher: Die lachen sich heute noch krumm und buckelig.«

      Plötzlich wandte sie den Kopf ab und schlug schnell die Augen nieder. Aber die drei ??? bemerkten dennoch die Träne, die ihr über die Wange rollte. Es war unverkennbar, wie sehr sie unter den absonderlichen Geschehnissen und der düsteren Atmosphäre, die ihr Dorf überschatteten, litt, obwohl sie sich nach Kräften bemühte, sich das nicht anmerken zu lassen.

      »Wenn das nur endlich aufhören würde!«, brachte sie plötzlich mit zitternder Stimme hervor. »Ich kann einfach nicht mehr! Ich würde alles dafür tun, damit dieser Wahnsinn endlich ein Ende findet! Alles!« Dann brach sie in ein hemmungsloses Schluchzen aus.

    
    Die Vampirjäger

      »Hier, bitte!« Peter hielt Josy ein Papiertaschentuch hin, das er aus seinem Rucksack gekramt hatte.

      »Danke! Vielen Dank.« Josy schnäuzte sich und wischte sich mit dem Handrücken über die verweinten Augen. »Entschuldigt bitte«, sie sog stockend die Luft ein, »ich bin eigentlich«, sie schniefte, »keine solche Heulsuse. Aber manchmal habe ich einfach keine Kraft mehr und weiß nicht mehr, was ich tun soll.«

      Justus räusperte sich und warf Peter und Bob einen vielsagenden Blick zu. Bob nickte sofort, weil er genau wusste, was Justus vorhatte. Das galt zwar auch für Peter, aber der Zweite Detektiv war von Justus’ Idee weit weniger begeistert. Dennoch zuckte er schicksalsergeben mit den Schultern.

      »Fürs Erste«, wandte sich Justus wieder Josy zu, »müsstest du eigentlich gar nicht mehr tun, als uns hier in Yonderwood ein Zimmer zu besorgen.«

      Josy wandte sich langsam um und sah Justus mit gerunzelter Stirn an. »Ich soll euch ein Zimmer besorgen?«, fragte sie verwundert.

      »Hmhm.« Justus blinzelte ihr fröhlich zu.

      »I-ich … verstehe nicht? Wieso denn das?«

      Der Erste Detektiv fasste in seine Jackentasche und zog eine  ihrer Visitenkarten daraus hervor. Mit einer schwungvollen Geste überreichte er sie Josy. »Deshalb!«

       

      
    [image: Visitenkarte]
      

       

      »Die drei Detektive«, las Josy, »wir übernehmen jeden Fall. Erster Detektiv, Justus Jonas, Zweiter Detektiv, Peter Shaw, Recherchen und Archiv, Bob Andrews.« Verwirrt sah sie von der Karte auf. »Das ist wohl die Karte von diesem Detektivunternehmen, von dem ihr mir vorhin erzählt habt?«

      »Das ist sie«, bestätigte Justus lächelnd.

      »Ja, aber was … ich versteh immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«

      »Wir werden«, erwiderte Justus und richtete sich ein wenig auf, »vorausgesetzt, du möchtest das, uns die Ereignisse in diesem Dorf mal etwas näher ansehen. Ich finde nämlich, das alles riecht geradezu nach einem neuen Fall für die drei ???.«

      »Unbedingt!«, pflichtete ihm Bob bei. »Wie geschaffen für uns.«

      »Aber ihr seid doch Detektive«, wandte Josy überrascht ein. »Ihr jagt meinetwegen Dieben hinterher oder überführt Erbschleicher. Was hättet ihr denn mit Vampiren zu schaffen?«

      »Zum einen«, erklärte Justus, »haben wir uns in der Vergangenheit schon mit etlichen Fällen befasst, deren Grundkonstellation zunächst ebenfalls mysteriös war oder gar übernatürlicher Art zu sein schien –«

      »Bitte?«

      »Er meint, wo’s auch erst um Geister oder Ähnliches ging.« Peter seufzte hörbar. Manchmal wusste Justus einfach nicht, wann er sich weniger geschraubt ausdrücken sollte.

      »Und zum anderen«, Justus warf Peter einen giftigen Seitenblick zu, »stellte sich bei diesen Fällen am Ende bis jetzt immer heraus, dass die Ursachen für die anscheinend irrealen Vorkommnisse höchst irdischer und reeller Natur waren und durchweg rational nachvollzogen werden konnten.«

      »Am Schluss war es immer ein echter Ganove, und jeder hat’s kapiert.« Peter nickte nachdrücklich. 

      Während Justus Peter mit seinen Blicken ermordete, überlegte Josy. »Also mit anderen Worten«, sagte sie schließlich. »Ihr wollt den Geschehnissen auf den Grund gehen und herausfinden, was wirklich dahintersteckt, weil ihr denkt, dass das alles gar nichts mit einem Vampir zu tun hat?«

      »Exakt«, stimmte Justus zu.

      »Vorausgesetzt, du willst das«, ergänzte Bob.

      »Klar, unbedingt will ich das!«, versicherte Josy schnell. »Und ich glaube, ich hätte auch ein Zimmer für euch. Oben, unter dem Dach. Es ist zwar keine Hilton-Suite, aber es ist sauber und trocken. Nur mit Betten sieht’s schlecht aus.«

      »Kein Problem!«, befand Bob. »Wir haben ja unsere Schlafsäcke und Isomatten dabei.«

      »Ja dann … kommt mit!« Josy wollte sich schon Richtung Vorhang umdrehen, als sie plötzlich innehielt. Sie sah auf einmal sehr nachdenklich aus.

      »Stimmt was nicht?«, fragte Justus.

      Josy antwortete nicht sofort. Sie blickte unsicher umher und meinte schließlich zögerlich: »Und was … was ist, wenn sich am Ende eurer Ermittlungen herausstellt, dass … dass all die merkwürdigen Dinge, die in Yonderwood geschehen sind, doch nicht mit dem gesunden Menschenverstand erklärt werden können und vielleicht nicht einmal … von dieser Welt sind? Was dann?«

       

      Natürlich versuchte Justus, Josy zu beruhigen, was ihre Befürchtungen betraf. Auf dem Weg zu dem Zimmer, in dem sie die drei Detektive unterbringen wollte und das sich zwei Stockwerke höher unter dem Dach befand, legte er ihr des Langen und des Breiten dar, dass es für alles noch so Merkwürdige auf dieser Welt eine wissenschaftliche und vernünftige Erklärung gab. Vielleicht, so räumte er ein, sei man in mancherlei Hinsicht noch nicht weit genug, um wirklich jedes sonderbare Phänomen zu deuten, aber das sei nur eine Frage der Zeit und noch lange kein Grund, an irgendwelche Schauermärchen zu glauben. Immer jedoch, dass wolle er noch einmal betonen, seien zumindest am Ende ihrer Fälle äußerst einleuchtende und keineswegs übernatürliche Zusammenhänge zutage getreten, und das, so versicherte Justus mit fast gönnerhafter Entschiedenheit, werde auch diesmal ganz bestimmt wieder so sein.

      Doch als sich Josy schließlich von den drei ??? verabschiedete, machte sie nicht den Eindruck, als hätten sie Justus’ Ausführungen wirklich überzeugen können. Sie wirkte immer noch sehr niedergeschlagen, lächelte kaum und redete nur das Nötigste. Alle Fröhlichkeit schien sie verlassen zu haben. Sie nahm zwar das Angebot der drei ??? an, den Geheimnissen von Yonderwood auf den Grund zu gehen. Aber die Bitte, die sie zum Abschied an sie richtete, zeigte auf das Deutlichste, dass Justus mit seinen Bemühungen bei ihr wenig Erfolg gehabt hatte.

      »Macht nach Mitternacht auf keinen Fall das Fenster auf!«, befahl sie den Jungen eindringlich. »Und geht nicht nach draußen, hört ihr! Bleibt hier drin, bis die Sonne aufgegangen ist. Ich werde euch dann zum Frühstück rufen.« 

      »Aber Josy! Es besteht wirklich –«

      »Tu es einfach, Justus! Bitte!«, unterbrach das Mädchen den Ersten Detektiv jäh. »Das mit dem Vampir mag vielleicht Unsinn sein, aber irgendetwas ist da draußen. Also! Großmutter und ich schlafen sicher besser, wenn wir wissen, dass ihr euch an diese einfachen Regeln haltet.«

      Justus nickte verkniffen. »Ist gut. Keine Sorge, wir bleiben hier drin.«

      Josy sah die Jungen der Reihe nach ernst an. Für einen Moment schien es so, als bereute sie es, die drei in ihr Haus gelassen zu haben, als wüsste sie nicht, ob sie ihnen vertrauen konnte. Doch schließlich sagte sie: »Auf der anderen Seite des Flurs ist ein kleines Bad. Das könnt ihr benutzen. Also dann, gute Nacht und bis morgen früh.« Mit einem leisen Klicken schloss sie die Tür hinter sich und machte sich auf den Weg nach unten.

      Peter wartete noch, bis ihre Schritte auf der Treppe verklungen waren. Dann warf er seinen Rucksack in die Ecke, breitete seinen Schlafsack aus und ließ sich zu Boden sinken. »Na, phantastisch! Anstatt jetzt irgendwo unter freiem Himmel an einem lauschigen Lagerfeuer zu sitzen, Kartoffeln zu grillen und den Mond anzuheulen, verbarrikadieren wir uns in einem engen Dachzimmer, weil uns sonst vielleicht ein Vampir heute Nacht das Blut aussaugt! Und morgen jagen wir diesem Typen auch noch hinterher!« Peter sah sich mit mürrischem Gesicht im Zimmer um. »Vielleicht sollten wir uns ein bisschen was von dem Zeug aus dem Gasthaus borgen und es hier drin aufhängen.«

      Justus rollte seine Isomatte auf dem Boden aus und setzte sich ebenfalls hin. »Angesichts des beklagenswerten Zustandes, in dem sich Josy allem Anschein nach befindet, war es einfach angebracht, ihr unsere Hilfe anzubieten. Und zum anderen darf ich dich daran erinnern, dass es draußen nach wie vor schüttet wie aus Eimern.« Er zeigte auf das Dachfenster, auf das der Regen unablässig eintrommelte und in verschwommenen Bahnen daran herunterfloss. »Das mit dem Lagerfeuer und dem Mondanheulen hättest du dir ohnehin abschminken müssen.«

      »Hm«, grunzte Peter, während es sich nun auch Bob auf dem Dielenboden bequem machte. »Aber wie stellst du dir das mit dem Vampirjagen vor? Sollen wir uns morgen alle mit Holzpflöcken und Hämmern bewaffnen und jeden Sarg im Dorf aufbrechen, um nachzusehen, ob da ein Mann mit spitzen Eckzähnen drinliegt?«

      Justus und Bob lachten. 

      »Nein«, sagte der Erste Detektiv, »nichts dergleichen. Zunächst einmal gilt es herauszufinden, was sich tatsächlich hier abgespielt hat. Wir kennen bisher nur die Version von Josy. Nicht, dass ich ihr nicht glaube, aber ich denke, es wäre gut, über die Vorkommnisse auch aus einem anderen Mund zu hören. Und vor allem sollten wir jeden einzelnen der noch verbliebenen Einwohner näher kennenlernen. Wer weiß, vielleicht ergeben sich daraus dann schon die ersten Anhaltspunkte.«

      »Du denkst, dass einer von ihnen hinter der Angelegenheit steckt?«, fragte Bob.

      »Das könnte durchaus sein«, antwortete Justus. »Zumindest sollten sich unsere Ermittlungen zunächst einmal darauf konzentrieren. Es ist allerdings auch nicht ausgeschlossen, dass jemand für die Begebenheiten verantwortlich ist, der schon längst nicht mehr hier wohnt.«

      »Jetzt wartet doch mal!«, protestierte Peter. »Angelegenheiten! Begebenheiten! Tut doch nicht so, als hätten wir es hier mit einer geklauten Handtasche zu tun, die jemandem im Schlussverkauf am Wühltisch gemopst wurde! Wie wir alle gehört haben, geht es vielmehr um drei Menschen, die angeblich von einem Vampir gebissen wurden, der sich nachts als gigantische Fledermaus herumtreibt! Ist euch eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass hier unter Umständen tatsächlich Mächte im Spiel sind, mit denen wir uns besser nicht anlegen sollten?«

      Justus setzte einen mitleidigen Blick auf. »Ach Peter!«, seufzte er. »Du bist im Grunde genommen so ein schlaues Kerlchen. Wieso vertraust du nicht einfach mal deinen geistigen Kräften und bedienst dich deines gesunden Menschenverstandes, anstatt dich immer gleich dem nächstbesten Aberglauben in die Arme zu werfen?«

      Peter antwortete nichts hierauf und grinste Justus nur müde an. Er hatte diese oder ähnliche Diskussionen mit ihm schon sehr oft geführt und wusste daher, dass er den Ersten Detektiv nicht würde überzeugen können. Justus würde nie an den Regeln der Vernunft zweifeln und auch nur im Traum daran denken, dass es etwas gab, was sich nicht rational erklären ließ. So viel stand für Peter fest. 

      Aber eines Tages, dessen war sich Peter sicher, würde er eines Besseren belehrt werden. Und vielleicht war dieser Tag schon gar nicht mehr so fern … 

    
    Zehn kleine Negerlein

      Peter tat in der folgenden Nacht kaum ein Auge zu. Immer wieder fuhr er aus dem Schlaf hoch, weil er irgendein verdächtiges Geräusch glaubte vernommen zu haben. Einmal knarrte die Treppe, dann quietschte irgendein Fensterladen, obwohl sich der Wind mittlerweile wieder gelegt hatte, und kurz nach drei Uhr morgens hätte er schwören können, dass jemand auf dem Dach war. Aber jedes Mal kehrte nach ein paar Sekunden wieder absolute Ruhe ein, sodass sich Peter doch nicht sicher war, ob er wirklich etwas gehört hatte oder ob ihm nur seine Phantasie einen Streich gespielt hatte. 

      Als Josy die drei ??? kurz nach Sonnenaufgang schließlich weckte, fühlte sich der Zweite Detektiv daher wie gerädert, weil  er kaum geschlafen hatte. Aber auf der anderen Seite war er auch heilfroh, dass er die Nacht unbeschadet überstanden hatte. 

      Die drei Jungen trotteten müde die Treppe hinunter und halfen Josy beim Frühstückmachen. Erleichtert stellten sie fest, dass sich wie schon im übrigen Haus auch durch die Küche keine Knoblauchlianen schwangen. Zwar hing ein Kreuz an der Wand und über der Anrichte befand sich ein eingerahmter Bibelvers, doch der Aberglauben der McDonaghoughs schien sich tatsächlich in Grenzen zu halten.

      »1 Makkabäer 2, 60«, las Justus den Bibelvers. »Weil Daniel unschuldig war, wurde er dem Rachen der Löwen entrissen.« Er drehte sich zu Josy um. »Hat der Vers eine bestimmte Bedeutung für euch?«

      Josy zuckte die Schultern. »Der hängt da schon ewig. Er stammt, glaube ich, von Grandmas Urgroßvater. Aber nicht einmal Grandma weiß, was es damit auf sich hat.«

      »So lange ist eure Familie schon hier in Yonderwood?«, fragte Peter überrascht.

      »Ja, zu lange«, antwortete Josy, ohne aufzusehen.

      Beim Frühstück lernten die drei Jungen dann auch Josys Großmutter endlich kennen. Mrs Eleonora McDonaghough war eine herzensgute und äußerst liebenswürdige alte Dame, die hocherfreut schien, dass mal wieder jemand zu Besuch in ihrem Haus war. Fröhlich plapperte sie drauflos und erzählte den Jungen eine Geschichte nach der anderen aus ihrer bewegten Vergangenheit. 

      Dabei bemerkten die drei ??? jedoch, dass sie von Zeit zu Zeit etwas wirr erschien und das eine oder andere durcheinanderbrachte. Justus zum Beispiel redete sie plötzlich mit Richard an, und Josy musste ihr erst erklären, dass Justus nicht ihr Großneffe war, der offenbar Richard hieß und entfernte Ähnlichkeit mit dem Ersten Detektiv aufwies. 

      Eleonora McDonaghough stutzte für einen Moment, schien sich plötzlich wieder zu entsinnen, wo sie war und mit wem  sie es zu tun hatte, und entschuldigte sich daraufhin überschwänglich bei Justus. Ein paar Minuten später jedoch stellte sie die Teekanne in den Kühlschrank und befahl Bob, der auf einmal Dexter hieß, er solle jetzt endlich machen, dass er ins Büro käme …

      »Deine Großmutter ist wirklich sehr nett«, sagte Peter nach dem Frühstück zu Josy. Eleonora hatte sich inzwischen wieder in ihr Zimmer zurückgezogen.

      »Aber ein bisschen schrullig manchmal, ich weiß«, lächelte Josy. »Ich hätte euch vorwarnen müssen. Sie ist ein absoluter Schatz, und ich liebe sie über alles, aber in letzter Zeit gerät ihr immer häufiger etwas durcheinander.«

      Justus leerte seine Tasse und fragte Josy: »Denkst du, wir können sie nach den Vorkommnissen hier im Ort befragen? Wir hätten gerne so viele Meinungen wie möglich dazu eingeholt, um so vielleicht den einen oder anderen Ansatzpunkt für unsere Nachforschungen zu finden.«

      »Fragen könnt ihr sie schon«, erwiderte Josy, »ich weiß nur nicht, ob ihr mit ihren Antworten etwas anfangen könnt. Und eigentlich wäre es mir auch lieber, ihr würdet sie da raushalten. Grandma soll sich nicht mehr als nötig aufregen, zumal sich an ihrer Einstellung sowieso nichts ändern wird. Sie wird auf jeden Fall hierbleiben, egal, was noch geschieht.«

      »Verstehe«, sagte Justus und überlegte einen Moment. »Wäre es dann vielleicht möglich«, fuhr er schließlich fort, »die anderen Bewohnern von Yonderwood kennenzulernen? Es wäre für unsere Ermittlungen wirklich wichtig, und die anderen sollten auch erfahren, was wir hier tun. Denn ohne ihre Unterstützung werden wir wohl nur sehr schwer vorankommen in diesem Fall.«

      Josy begann, den Tisch abzuräumen. »Und wie soll das ablaufen?«, fragte sie. »Ich meine, soll ich euch jeden einzelnen der noch verbliebenen Bewohner vorstellen, oder wie habt ihr euch das gedacht?«

      »Gute Frage«, meinte Bob stirnrunzelnd. »Das sollten wir vielleicht erst mal klären.«

      »Eben!« Peter schraubte den Deckel auf das Marmeladenglas. »Wir können ja schlecht jedem einen Besuch abstatten und  sagen: Hallo, wie geht’s? Wir sind übrigens die neuen Vampirjäger. Könnten wir vielleicht mal Ihre Eckzähne sehen?«

      Bob lachte, Josy nicht, und Justus sah Peter erstaunt an. »Das ist gut, Zweiter!«, sagte er zur Überraschung aller. »Ja, das ist wirklich gut. Genau so machen wir’s!«

      »Äh, könntest du dich vielleicht etwas klarer ausdrücken?« Peter sah Justus fragend an, und auch Bob und Josy machten ein verwundertes Gesicht.

      »Passt auf!«, sagte Justus entschlossen. »Josy. Glaubst du, du könntest alle Dorfbewohner heute Abend im Golden Bear zusammentrommeln? Sag ihnen, du hättest etwas Wichtiges mitzuteilen und die Anwesenheit jedes Einzelnen wäre erforderlich.«

      Josy zog die Augenbrauen hoch. »J…a, schon. Aber … wozu? Und was sage ich?«

      »Du sagst ihnen, dass du jemanden gefunden hättest, der sich eures Problems, nämlich des Vampirs, annehmen will und dass das wir sind. Erzähl ihnen irgendetwas, wie wir von den Ereignissen in Yonderwood gehört haben und dass wir große Erfahrung im Umgang mit derartigen Phänomenen mitbrächten. Und dann stellst du uns vor.«

      »Hm.« Peter wiegte skeptisch den Kopf. »Und was soll das bringen?«

      »Zweierlei«, antwortete Justus. »Zum einen lernen wir so alle Bewohner kennen und können uns ein erstes Bild von jedem Einzelnen machen. Und zum anderen sorgen wir vielleicht schon mal für Unruhe beim Vampir!«

      »Du meinst, wir scheuchen denjenigen auf, der hinter allem steckt, weil er weiß, dass wir ihm ab jetzt auf den Fersen sind?«, vermutete Bob.

      »Genau!«, bestätigte Justus. »Und vielleicht macht er deswegen einen Fehler, der uns auf seine Spur bringt.«

      »Das funktioniert aber nur, wenn der Vampir in irgendeinem Zusammenhang mit den verbliebenen Bewohnern steht«, gab Peter zu bedenken. »Und selbst wenn das der Fall ist, kann der Schuss auch nach hinten losgehen.«

      »Wie meinst du das?«, wollte Josy wissen.

      »Na ja, wenn wir unsere Klappe so weit aufreißen, sind wir vielleicht die nächsten, die den Vampir am Hals haben.«

       

      Josy versprach zu tun, was möglich war, und bat die drei ???, um sieben Uhr abends in den Golden Bear zu kommen. Zu diesem Zeitpunkt wollte sie alle Bewohner in die Gastwirtschaft bestellen. 

      Die Jungen packten daraufhin ihre Sachen zusammen, verabschiedeten sich bis zum Abend von Josy und machten sich auf den Weg zu Bobs Käfer. Gegen Mittag hatten sie den Wagen erreicht und fuhren zurück zum Schrottplatz nach Rocky  Beach. Dort trafen sie noch einige Vorbereitungen. Denn nach einer eingehenden Lagebesprechung auf der Rückfahrt hatten sie sich dazu entschlossen, sich trotz Josys Warnungen in der folgenden Nacht in Yonderwood auf die Lauer zu legen, und dazu benötigten sie einige Dinge. 

      Als sie schließlich um kurz vor sieben im Golden Bear eintrafen, konnte ihnen Josy mitteilen, dass alle Bewohner außer ihrer Großmutter da seien und dass sie jeden Justus’ Anweisungen entsprechend unterrichtet habe. Einige seien zwar mehr als skeptisch und nur schwer zu überzeugen gewesen, dass sie überhaupt heute Abend hierherkämen, aber letztendlich sei es ihr doch gelungen. 

      Doch die drei ??? merkten sehr schnell selbst, dass sie keinen leichten Stand haben würden. Josy stellte ihnen kurz einen nach dem anderen vor, und dann waren die drei Jungen an der Reihe. Aber das Misstrauen, das man ihnen entgegenbrachte, als sie ihre Absichten darlegten, war genauso mit Händen zu greifen wie jene unbestimmte Angst, die sie schon am Abend zuvor verspürt hatten.

      »Wir hetzen den Vampir nur noch mehr gegen uns auf!« Otis Stamper, der bullige Wirt, sprach aus, was offenbar die meisten dachten. »Lassen wir ihn lieber in Ruhe! Vielleicht vergisst er uns dann und zieht weiter!«

      »Richtig, Otis! Du hast vollkommen recht!« Silvester Pound, ein abgehalfterter Schauspieler mit wehendem, schlohweißem Haar klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. 

      »Reizen wir ihn lieber nicht!«, war auch die Meinung von  Miles Black, dem Sohn des Bürgermeisters. Er war ein blasser, unauffälliger junger Mann Mitte zwanzig, der noch im Haus seines Vaters lebte.

      Pfarrer Clark hingegen hielt sich ebenso zurück wie ein Mann namens Homer Diesel, der sich selbst als Lebenskünstler ausgegeben hatte. Beide schienen erst einmal abwarten zu wollen, was die drei ??? noch zu sagen hatten. Klara Kowalski jedoch, eine schwarzhaarige Frau mittleren Alters, die in abenteuerlich bunte Fetzen gekleidet war, konnte ganz offensichtlich nichts sagen. Sie starrte die drei Jungen die ganze Zeit nur unheilsschwanger an und brabbelte dabei irgendetwas vor sich hin.

      »Nun, meine Lieben«, meldete sich Jonathan Black, der Bürgermeister selbst, in diesem Moment zu Wort. »Ich bin da ganz anderer Meinung. Ich denke, wir sollten jede Hilfe annehmen, die wir bekommen können. Denn was ist, wenn der Vampir weiter unter uns wütet? Sollen wir wirklich warten, bis er einen nach dem anderen heimgesucht hat? Und was passiert, wenn man öfter gebissen wird, das wissen wir doch alle!« Jonathan Black hielt für einen Moment inne, um die Wirkung seiner Worte abzuschätzen. Und tatsächlich machte sich ein unruhiges Gemurmel breit.

      »Er meint, dass man dann ebenfalls zu einem Vampir wird«, flüsterte Josy den drei Jungen zu.

      »Ich weiß!«, erwiderte Peter tonlos und fügte hinzu: »Das erinnert mich alles irgendwie an den Krimi Zehn kleine Negerlein von Agatha Christie. Da waren’s auch am Anfang zehn Leute, und von denen wurde dann einer nach dem anderen abgemurkst!«

      »Was für ein Blödsinn!«, flüsterte Justus.

      Black räusperte sich und fuhr fort: »Aber einmal angenommen, diese drei jungen Detektive haben recht und es steckt etwas ganz anderes hinter dem Spuk. Muss es dann nicht ebenfalls in unserem Interesse liegen, das so schnell wie möglich aufzudecken? Schaut euch doch um! Fast alle unsere Freunde und Mitbürger sind weggezogen. Unser Dorf geht zugrunde, liebe Freunde! Wir müssen etwas tun!«

      Miles Black hob sein Glas. »Vater hat recht. Lasst uns auf die drei Jungen trinken! Schlimmer als im Moment kann es nicht werden, und vielleicht können sie uns ja wirklich helfen.« 

      Reihum stieß er mit jedem am Tisch an und zwinkerte Mary, der Bedienung, die zugleich Stampers Tochter war, aufmunternd zu. Die drei ??? hatten sie gleich wiedererkannt, denn sie war es gewesen, die gestern Abend nach Peters unbedachtem Scherz so maßlos erschrocken war. Schüchtern lächelte Mary zurück und nippte von ihrer Limonade.

      Nur Diesel erhob sein Glas nicht. Er kramte sein Geld aus der Börse, warf es auf den Tisch und stand auf. »Du bringst uns noch alle ins Grab!«, fauchte er Jonathan Black wutentbrannt an und spie dabei das Wort alle förmlich aus. Dann schob er den Stuhl mit einem lauten Knarren zur Seite und schritt auf den Ausgang zu.

    
    … und da waren’s nur noch neun

      »Warte!« Jonathan Black sprang ebenfalls auf. »Was willst du damit sagen, Homer?«

      Diesel blieb stehen und drehte sich um. Ein grimmiger Zug spielte um seine Lippen. »Na was wohl, Jonathan?«

      »Geht das schon wieder los? Kannst du nie damit aufhören? Du weißt genau –«

      »Verschone mich mit deinem Geschwätz! Ich weiß, was ich weiß! Daran wirst gerade du sicher nichts mehr ändern!«

      Josy beugte sich zu den drei ???. »Diesel glaubt, dass Black seine Frau auf dem Gewissen hat«, flüsterte sie.

      »Was?«, entfuhr es Peter.

      »Ich erzähl euch die Geschichte nachher.«

      »Gib endlich Frieden, Homer! Hörst du?« Jonathan Black atmete heftig.

      »Und wenn nicht? Was dann? Hä?« Diesel lachte höhnisch. »Machst du dann mit mir eine Spritztour in deinem Wagen? Oder hast du jetzt eine andere Methode gefunden?«

      Jonathan Black schnappte nach Luft. »Du bist doch völlig verrückt!«

      Mary begann zu schluchzen, und Klara Kowalski versuchte sie zu beruhigen. Es war offenkundig, dass dem Mädchen der Streit der beiden Männer und die unverhohlen ausgesprochenen Anschuldigungen Diesels sehr zusetzten.

      »Geh schon mal nach oben, Kind«, sagte ihr Vater besänftigend. »Ich komm hier gut alleine zurecht. Ruh dich ein wenig aus.«

      »Danke, danke, Daddy«, hauchte Mary und band sich mit zitternden Händen die Schürze ab. Sie trank noch ihre Limonade aus, und dann begleitete sie Klara Kowalski durch den Hinterausgang aus der Gaststube. Mitleidig sahen ihr die drei ??? nach.

      »Da siehst du, was du wieder angerichtet hast!«, rief Black, und sein Sohn nickte ihm bestätigend zu. Aber Diesel grinste nur gelangweilt.

      »Armes, kleines Pflänzchen«, murmelte Silvester Pound und seufzte theatralisch. »Sie ist einfach zu zart besaitet für diese raue Welt. Erinnert mich immer ein bisschen an die große Elvira Lockhead. Die war auch so ein Seelchen.«

      »Ach, Silvester! Verschon uns mit deinen ollen Kamellen!«, knurrte Diesel. »Zart besaitet! Dass ich nicht lache. Die Gör gehört endlich unter die Haube, das ist alles!«

      Stamper fuhr herum. »Was soll denn das schon wieder heißen?«, blaffte er Diesel an. »Hast du vielleicht irgendein Problem mit meinen Erziehungsmethoden, Homer?«

      »Nicht nur damit«, erwiderte Diesel und sah Stamper herausfordernd an.

      »Ach ja? Nur raus damit! Komm schon! Was passt dir nicht?« Der Wirt erwiderte Diesels Blick und hob verächtlich das Kinn.

      Bevor Homer Diesel jedoch etwas entgegnen konnte, erhob sich schnell Pfarrer Clark von seinem Stuhl. »Nun, meine  lieben Brüder und Schwestern«, sagte er salbungsvoll, »ich  denke, es war ein langer Abend, und wir sind alle ein wenig  aufgebracht. Ich würde daher vorschlagen, dass wir uns nun  zurückziehen, damit sich unsere erhitzten Gemüter beruhigen können.« Der Pfarrer blinzelte ein paarmal und lächelte lieblich in die Runde. »Und was unsere drei jungen Freunde hier betrifft«, er drehte sich um und nickte den drei Detektiven huldvoll zu, »so glaube ich im Namen aller hier Anwesenden sagen zu dürfen, dass wir uns sehr über euer Angebot freuen, uns in diesen gottfernen Tagen beistehen zu wollen. Seid versichert, dass wir euch gerne bei euren Bemühungen unterstützen wollen, soweit dies in unseren bescheidenen Kräften liegt. Und jetzt«, Pfarrer Clark wandte sich wieder den anderen im Raum zu um und faltete seine Hände wie zum Gebet, »lasst uns nach Hause gehen.«

      Offenbar hatte das Wort des Geistlichen noch einiges Gewicht in Yonderwood. Denn tatsächlich zahlte nun einer nach dem anderen bei Stamper seine Zeche, und dann gingen alle an den drei ??? vorbei zum Ausgang. Diesel und der alte Black warfen sich zwar noch zornige Blicke zu und murrten irgendetwas vor sich hin, ließen aber ihren Streit auf sich beruhen. Auch Klara Kowalski, die mittlerweile wieder zurückgekommen war, entschwebte in ihren bunten Tüchern, und als Letzter verabschiedete sich Pfarrer Clark. Schließlich waren nur noch Stamper, Josy und die drei Jungen im Raum.

      »Meine Güte!« Peter blickte staunend in die Runde. »Was war das denn eben?«

      »Homers Frau kam vor etlichen Jahren bei einem Autounfall ums Leben, als sie mit Jonathan Black in die Stadt fuhr«, erklärte Josy, während Stamper sich hinter seiner Theke an den dreckigen Gläsern zu schaffen machte. »Black blieb nahezu unverletzt, aber Mrs Diesel war sofort tot. Homer war von diesem Tag an nicht mehr derselbe. Er wurde jähzornig, verbittert, launisch und hat Black bis heute nicht verziehen, obwohl bald klar war, dass der nichts dafür konnte. Das Auto hatte einen Defekt. Und es gibt Tage wie heute, da legt sich Homer mit allen an, einfach so.«

      »Und warum ist er nicht längst von hier fortgegangen?«, fragte Bob. 

      »Er liebte seine Frau abgöttisch und möchte einfach den Ort nicht verlassen, wo er die glücklichste Zeit seines Lebens verbracht hat«, antwortete Josy. »Das jedenfalls ist die allgemeine Meinung, denn Diesel redet natürlich nicht darüber.«

      »Und was sollte das mit der anderen Methode?«, erinnerte sich Peter. »Glaubt Diesel im Ernst, dass Black hinter der Sache mit dem Vampir steckt?« 

      Josy machte eine verdrießliche Miene. »Wenn Homer so drauf ist wie heute, glaubt er alles. Aber im Grunde ist er auch der Meinung, dass wir es mit einem echten Vampir zu tun haben.«

      »Es wird Zeit.« Justus sah auf die Uhr und stand auf. »Ich denke, wir haben heute Abend erreicht, was möglich war. Wir haben jetzt alle Einwohner etwas näher kennengelernt und können bei unseren Ermittlungen sogar auf ihre Hilfe zählen, wenn man den Worten eures Pfarrers glauben darf. Zumindest hat man es uns nicht verboten. Und jetzt, Kollegen, sollten wir uns auf die kommende Nacht vorbereiten. An die Arbeit!«

      »Auf die kommende Nacht vorbereiten?«, fragte Josy verständnislos.

      »Ja, sicher«, erwiderte Justus und wandte sich dem Ausgang zu. »Da sich euer Besucher ja nur nachts blicken lässt, müssen wir uns wohl oder übel ein paar der nächsten Nächte um die Ohren schlagen, wenn wir ihm begegnen wollen.« 

       

      Der Plan der drei ??? sah vor, sich nach Einbruch der Dunkelheit abwechselnd auf die Lauer zu legen. Bob sollte die erste Schicht bis kurz vor Mitternacht übernehmen, Justus anschließend die zweite bis drei Uhr morgens, und Peter war dann bis zum Morgengrauen dran. Jeder sollte sich während seiner Wache ein möglichst gutes Versteck suchen und Augen und Ohren weit offen halten. Vielleicht tat sich ja nachts in Yonderwood tatsächlich irgendetwas Merkwürdiges, dem sie so auf die Schliche kommen konnten. Für alle Fälle hatten sie  ihre Walkie-Talkies dabei, damit derjenige, der gerade Wache schob, die anderen beiden wecken und herbeirufen konnte, falls es nötig sein sollte.

      Die drei Jungen holten noch ihre Sachen aus Bobs Käfer und gingen anschließend zusammen mit Josy zu ihrem Haus. Dort händigte Justus Peter und Bob je eines der Funksprechgeräte aus, und dann konnte es losgehen.

      »Also, vergesst nicht, die Walkie-Talkies auf Empfang zu stellen, klar!«, erinnerte Bob seine beiden Freunde. »Nicht, dass ihr friedlich pennt, während mich eine Horde Vampire durchs Dorf jagt.«

      »Keine Sorge«, versicherte Justus, »wir –«

      »… werden live mitverfolgen, wie du dich dabei so schlägst«, nahm Peter dem Ersten Detektiv das Wort aus dem Mund und gab Bob einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

      »Wehe!« Bob zog warnend die Augenbrauen nach oben. »Ich bin dann um Punkt Mitternacht bei euch und weck dich, Just.«

      »Geht klar.«

      »Also bis nachher!« Bob tippte sich zum Abschied an die Stirn und ging dann Richtung Dorfeingang davon. Dort wollte er sich sein Versteck suchen. Justus und Peter hingegen kamen mit Josy ins Haus, begaben sich aber sogleich in ihr Dachzimmer. Sie wollten möglichst viel schlafen, bevor sie geweckt wurden.

      »Und ihr haltet das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Josy skeptisch, als sie sich an der Treppe trennten.

      »Unbedingt«, erwiderte Justus selbstgewiss. »Sei unbesorgt. Wir werden sicher schon bald um einiges schlauer sein, was  euren nächtlichen Störenfried betrifft.« Dann gingen er und Peter hinauf ins Zimmer.

      Doch Justus sollte sich täuschen. Diese erste Nachtwache brachte nämlich keinerlei greifbare Ergebnisse, was den Spuk von Yonderwood anging. Nicht einmal der Schatten eines Vampirs ließ sich blicken und auch keine riesengroße Fledermaus, sodass jeder der drei ??? ziemlich langweilige und kalte Stunden in seinem Versteck verbrachte. 

      Aber dafür versetzte der folgende Morgen das Dorf und seine Bewohner wieder in Angst und Schrecken.

      Gerade tasteten sich die ersten Sonnenstrahlen über den grauen Horizont, und Peter war eben auf dem Weg zu den Mc  Donaghoughs, um ordentlich zu frühstücken, als ein markerschütternder Schrei die morgendliche Luft zerriss! 

      Peter fuhr herum und starrte hinüber zum Golden Bear, an dessen Seitenwand eine Außentreppe nach oben zu einer Tür führte. Und aus der stürzte in diesem Moment Mary Stamper!

      Mit ihrem wild zerzausten Haar und dem weißen Nachthemd sah sie aus wie ein Geist, der panisch vor der aufgehenden Sonne flieht. Aber noch viel furchteinflößender war etwas anderes. Ihr weißes Nachthemd war voller Blut!

      Peter erstarrte förmlich bei diesem schrecklichen Anblick. Je näher ihm Mary kam, die einfach besinnungslos vor Angst drauflosrannte, desto mehr Blut sah er. Nicht nur das Nachthemd war blutverschmiert, wie Peter jetzt bemerkte, sondern auch ihr Gesicht, ihr Hals, ihre Hände. Überall war Blut, und es war kaum zu glauben, dass dieses Mädchen noch in der Lage war, schreiend und kreischend über die Straße zu toben. Sie musste doch schwer verletzt sein! Wie sonst waren diese Unmengen von Blut zu erklären? 

      Doch genau in dem Augenblick brach Mary mitten auf der Straße zusammen. Sie stöhnte noch ein letztes Mal, verdrehte die Augen und sank dann zu Boden.

      »Hilfe!«, flüsterte Peter entsetzt und wankte benommen auf das leblose Mädchen zu. »Hilfe!«, sagte er lauter, immer noch verstört und die Augen weiterhin starr auf Mary gerichtet. »HILFE!«, brüllte er jedoch schließlich mit aller Kraft, als er bei ihr war. »HILFE! Hierher! Kommt schnell!« 

      Binnen weniger Minuten war das ganze Dorf auf den Beinen. Justus, Bob und Josy waren als Erste am Ort des Geschehens, Stamper stürzte kurz nach ihnen aus dem Hintereingang des Golden Bear, Klara Kowalski flog in einem neongelben Sari  heran, und Diesel, Pound und die anderen Männer kamen in ihren Pyjamas angerannt. Nur Eleonora McDonaghough war nicht anwesend. Sie sah aber aus ihrem Küchenfenster auf die Straße.

      Zunächst redeten alle einfach drauflos und durcheinander, waren entsetzt und verwirrt zugleich und einer wie der andere scheinbar völlig hilflos. Daher übernahm Justus kurzerhand die Initiative. Zusammen mit Peter und Bob trug er die bewusstlose Mary erst einmal zurück in ihre Wohnung. Von dort aus sollte man dann den Notarzt verständigen.

      Doch kaum hatte Stamper die Tür aufgestoßen, entfuhr ihm ein erstickter Fluch: »Verdammt! Wo sind der Knoblauch und die Kreuze?«

      Alle drängten sich ins Zimmer und sahen sich wie versteinert um. Nur die drei Detektive behielten einen klaren Kopf. Sie legten Mary vorsichtig auf ein Sofa, und Bob schaute sich nach dem Telefon um. 

      »Der Notarzt aus Bakersfield ist in zwanzig Minuten da«, sagte er nach einem kurzen Anruf.

      Stamper nickte wie betäubt. »Ja, ja, danke.« Er stolperte zu seiner Tochter. »Mary? Mary, hörst du mich?« 

      Doch sie antwortete nicht.

      Justus kniete sich neben Stamper und nahm Marys Handgelenk. »Der Puls ist schwach, aber regelmäßig, soweit ich das beurteilen kann«, sagte er nach einer Weile und betrachtete dabei die beiden Wundmale am Hals. »Sie ist zwar ohnmächtig, aber ich denke, es geht ihr einigermaßen gut.«

      »Gott sei Dank!«, flüsterte Stamper und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber ich verstehe das mit dem Knoblauch und den Kreuzen nicht. Wer hat das weggetan?«

      »Als ich sie gestern Abend hier heraufbegleitet habe, war alles noch, wie es sein soll«, jammerte Klara Kowalski. »Ich habe ihr nur beim Auskleiden geholfen und sonst nichts angerührt.«

      »Sie kann es nur selbst gewesen sein«, meinte Pound. »Er kann das Zeug ja nicht anrühren.«

      »Aber wieso sollte sie das tun?«, fragte Miles.

      »Vielleicht hat er es ihr befohlen?«, vermutete sein Vater. »Wir wissen ja, dass Mary sehr leicht zu beeinflussen ist.«

      »Es liegt alles hier drüben, in der Küche!«, rief auf einmal Pfarrer Clark aus einem der angrenzenden Räume. Sofort liefen  alle hinüber.

      Nach einem kurzen Blick in die Küche tippte Justus Peter und Bob auf die Schultern und winkte sie etwas abseits von den anderen.

      »Was ist?«, fragte Peter leise.

      Justus kniff die Lippen zusammen und machte ein unschlüssiges Gesicht. »Ich weiß nicht recht«, sagte er, »das ist tatsächlich alles irgendwie sehr merkwürdig.«

      »Ach was!«, gab sich Peter überrascht. »Merkwürdig findest du das hier? Da bin ich aber jetzt platt!«

      »Es ist wirklich alles so, wie man uns erzählt«, sprach Justus nachdenklich weiter. »Die Wunde am Hals weist die beiden besagten Punkte auf. Aber ich kann mir das alles hier einfach nicht erklären.« 

      »Was genau meinst du?«, wollte Bob wissen. 

      Justus sah seinen Freund erstaunt an. »Na, ich bitte dich! Sieh dich doch mal um! Hier sieht es, mit Verlaub, aus wie beim Metzger. Schau dir nur das Bett an!«

      Peter und Bob sahen zu Marys Bett hinüber, dessen Kopfkissen in Blut getränkt zu sein schien.

      »Es ist einfach viel zu viel Blut hier!«, sagte Justus verwundert. »Die Wunde ist viel zu klein, als dass Mary daraus so viel Blut hätte verlieren können! Aber es ist da, und ich frage euch: Wo kommt das ganze Blut her?« Der Erste Detektiv hielt inne. »Und dann die Sache mit dem Knoblauch und den Kreuzen: Das ergibt alles keinen Sinn. Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn.«

    
    Wird man aus Schaden klug?

      Noch bevor der Notarzt kam, erholte sich Mary ein wenig. Sie war wieder bei Bewusstsein und hatte nach eigenem Bekunden keine Schmerzen. Allerdings war sie sehr verängstigt und auch verwirrt. Auf die Frage ihres Vaters, ob sie den Vampirschutz weggeräumt habe, wusste sie keine Antwort. 

      »Ich weiß noch, dass Klara mich aus dem Golden Bear gebracht hat«, hauchte sie kraftlos. »Aber dann erinnere ich mich an nichts mehr, bis ich heute Morgen in meinem Blut aufgewacht bin.«

      Die drei ??? sahen sich nachdenklich an. »Und von dem schrecklichen Vorfall selbst haben Sie auch nichts mitbekommen?«, fragte Justus.

      Marys Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Lippen begannen zu zittern. »Nein, ich –«

      »Das ist jetzt genug!«, ging Stamper dazwischen. »Mary muss sich erst einmal erholen!«, beschied er dem Ersten Detektiv. »Seht lieber nach, wo der Arzt bleibt!«

      »Ja, natürlich«, sah Justus ein, obwohl ihm noch einige Fragen auf den Nägeln brannten.

      Stamper packte ein paar Sachen zusammen, und als der Arzt angekommen war, half er zusammen mit dem Pfleger Mary die steile Treppe hinab. Auch die restlichen Dorfbewohner sowie die drei ??? verließen das blutige Zimmer.

      Unten angekommen, verabschiedeten sich alle von Mary und wünschten ihr gute und schnelle Besserung. Homer Diesel drückte ihr sogar die Hand und quetschte ein verlegenes »Tut mir leid wegen gestern Abend« zwischen den Zähnen hervor. 

      Mary lächelte ihm schwach zu, dann schob sie der Pfleger auf ihrer Trage in den Notarztwagen. Der Arzt setzte sich zu ihr, und während der Pfleger nach vorne ans Steuer ging, holte Otis Stamper seinen Jeep aus der Garage. Hintereinanderherfahrend verließen die beiden Wagen schließlich Yonderwood in westlicher Richtung.

      »Würde mich interessieren, was Stamper dem Arzt erzählt«, flüsterte Peter Bob zu.

      Der dritte Detektiv nickte. »Über Behandlung nach einem Vampirbiss hat der sicher nichts in seinem Studium gelernt.«

      Die anderen Dorfbewohner blieben noch eine kurze Weile vor dem Golden Bear stehen und unterhielten sich. Allen sah man ihre Betroffenheit deutlich an. Aber allmählich löste sich die kleine Versammlung dann doch auf. Klara Kowalski schlich als Erste bedrückt davon, nach ihr zog Homer Diesel ab, und auch Josy machte sich auf den Heimweg.

      »Ich muss ein bisschen was im Laden arbeiten«, erklärte sie den drei ???. »Vielleicht sehen wir uns ja nachher noch.« 

      »Äh, ganz kurz noch«, hielt Justus sie zurück. »Wir hätten uns gerne einmal die Häuser der anderen Opfer etwas genauer angesehen. Könntest du sie uns vielleicht noch schnell zeigen?«

      »Tut mir leid«, erwiderte Josy, »ich habe jetzt im Moment wirklich keine Zeit. Ich kann Grandma nicht alles alleine machen lassen. Aber fragt doch Bürgermeister Black! Wenn er das, was er gestern Abend im Golden Bear gesagt hat, ernst gemeint hat, wird er euch sicher weiterhelfen.«

      Justus nickte, und Josy winkte den Jungen zum Abschied verhalten zu. Dann drehte sie sich um und entfernte sich in Richtung ihres Geschäftes.

      »Okay, ihr habt’s gehört. Versuchen wir unser Glück«, sagte Justus zu Peter und Bob. Gemeinsam gingen sie auf die Blacks zu, die sich immer noch mit Pfarrer Clark unterhielten.

      Und Josys Vermutung sollte sich bestätigen. Der Bürgermeister war sofort bereit, die Jungen herumzuführen. Er schien sogar richtiggehend dankbar zu sein, dass jemand angesichts der dramatischen Ereignisse der letzten Stunde die Initiative ergriff. Schnell verabschiedete er sich von Pfarrer Clark und seinem Sohn und lotste die Jungen dann zu seinem Haus. »Kommt doch gleich mit rein!«, bot er ihnen an. »Ich zieh mir nur schnell was anderes an, dann bin ich bei euch! Und entschuldigt die Unordnung und das Gerümpel. Wir haben vor Kurzem renoviert.« Er führte sie durch einen Gang, der voll alter Möbel, Farbeimer und Tapetenrollen stand, in sein Arbeitszimmer und entschwand in seinem blau gestreiften Morgenrock.

      Wenige Minuten später war er wieder zurück. »So! Dann wollen wir mal!« Black bemühte sich einigermaßen gelassen zu wirken, aber seine Anspannung war immer noch deutlich zu spüren. »Also, ihr wollt die Häuser und Räume sehen, in denen es geschah, nicht wahr?«

      Die drei ??? nickten.

      »Gut, dann sind wir hier ja gleich richtig. Wie ihr vielleicht schon wisst, war ich das erste Opfer. Das war vor ungefähr zwei Monaten.«

      »Ja, darüber hat uns Josy schon informiert«, bestätigte Bob. »Wo genau hat Sie denn der Vampir«, Bob stockte kurz, »hat sich denn das Unglück ereignet?«

      »Oben, in meinem Schlafzimmer«, antwortete Black und ging voraus. »Ich kann es euch gerne zeigen, aber ich fürchte, da gibt es nicht mehr viel zu sehen. Natürlich haben wir mittlerweile alles sauber gemacht, die Wäsche gewaschen, den Teppich gereinigt und so weiter.« Der Bürgermeister stapfte die Holztreppe hinauf, und die drei ??? folgten ihm.

      »Darf ich Ihrer Aussage dann entnehmen, dass Ihr Schlafzimmer in etwa so ausgesehen hat wie eben das Zimmer von Mary Stamper?«, fragte Justus, der direkt hinter Black die Stufen hochging.

      »Durchaus«, erwiderte der Bürgermeister. »Vielleicht war es sogar noch ein bisschen blutiger.« Er war jetzt oben angelangt, ging noch ein paar Schritte einen kurzen Gang entlang und öffnete dann eine Tür zu seiner Rechten. »Hier geht’s rein.«

      Die drei Jungen betraten den Raum und blickten sich neugierig um. Es war kalt, und es roch nach Mottenkugeln und vor allem Knoblauch. Denn auch dieses Zimmer war mit zahlreichen weißen Knollen geschmückt, und Kreuze gab es ebenfalls wieder zuhauf. An einer Wand stand ein großes Doppelbett, in dem sich wahre Berge von Kissen und Decken auftürmten, und an der anderen ein gewaltiger Kleiderschrank. Ansonsten befanden sich nur noch ein kleines Spiegeltischchen sowie eine niedrige Kommode im Zimmer.

      »Dürfen wir?«, fragte Bob und deutete vage in den Raum.

      »Natürlich.« Der Bürgermeister machte eine ausladende Handbewegung. »Aber wie gesagt: Ich kann mir nicht vorstellen, dass es da noch was zu sehen gibt.«

      Während sich Justus und Bob schon einmal an die genauere Untersuchung des Schlafzimmers machten, wollte Peter noch etwas wissen, das ihn schon die ganze Zeit beschäftigte. »Mr Black«, begann er, »haben Sie von dem Vampir eigentlich irgendetwas mitbekommen? Haben Sie ihn gesehen oder den Biss gespürt?«

      Black schüttelte den Kopf. »Nein, nichts, absolut nichts! Ich verbrachte einen ruhigen Abend zu Hause, las lange, trank wie immer etwas Wein und ging dann zu Bett. Und erst als ich in meinem eigenen Blut aufgewacht bin, habe ich gemerkt, dass etwas nicht stimmt.«

      »Ah ja.« Peter nickte. »Und dann gibt es noch etwas, das ich nicht so ganz verstehe, nämlich warum Sie immer noch hier in Yonderwood sind. Ich meine, haben Sie denn gar keine Angst, dass Sie der Vampir ein weiteres Mal heimsuchen könnte? Sie haben ja selbst angedeutet, was nach einigen Bissen passiert: dass man selbst zu einem Vampir wird.«

      Der Bürgermeister schüttelte den Kopf und sagte dann mit würdevoller Stimme: »Selbst wenn ich wollte, so verbietet es mir doch mein Amt, Yonderwood im Stich zu lassen. Ich bin hier der Bürgermeister und habe die Pflicht, wie ein Kapitän auf seinem Schiff bis zum Schluss auszuharren. Und außerdem«, Black wies auf seinen diversen Zimmerschmuck, »habe ich vorgesorgt, wie ihr sehen könnt. Solange ich mich nach Einbruch der Dunkelheit in Räumen wie diesem aufhalte, bin ich in Sicherheit.«

      »Zumindest vor einem Vampir«, flüsterte Justus Bob zu, ohne dass Black es hören konnte. Die beiden Jungen sahen sich vielsagend an und inspizierten dann das Zimmer weiter. Auch Peter schloss sich ihnen nun an. Die drei begutachteten insbesondere alle Möglichkeiten, wie man in das Zimmer gelangen konnte, und untersuchten daher das Fenster, die Tür und die Außenwand aufs Genaueste. Sogar die Decke klopfte Bob ab, aber sie entdeckten nichts Merkwürdiges oder Auffälliges.

      »Hier gibt es wirklich nichts mehr, was uns irgendeinen Aufschluss bringen könnte«, sagte Justus nach etwa einer Viertelstunde. »Zumindest finden wir nichts. Dürften wir nun bitte auch noch die anderen Häuser sehen?«

      »Selbstverständlich!«, antwortete Black und setzte dann fast flehentlich hinzu. »Wisst ihr, ich gäbe alles darum, wenn dieser Spuk endlich ein Ende fände. Yonderwood steht kurz vor dem Untergang. Keiner will hier mehr wohnen. Wenn das so weitergeht, müssen wir Yonderwood aufgeben. Dabei haben wir keine Ahnung, warum der Vampir gerade uns heimsucht.«

      »Wir tun, was wir können«, versicherte Justus.

      »Ja«, sagte Black niedergeschlagen, »ja, danke.« 

      Das Haus, in dem Miss Davenport von dem Vampir angegriffen wurde, lag ein Stück die Straße hinunter. Genau gegenüber befand sich ein imposantes Denkmal in Form eines steinernen Löwen, auf das Black stolz hinwies. »Das ist eine Skulptur von Alexandru Zelea, dem Gründer unseres kleinen Ortes. Er war ein begnadeter Künstler.«

      Die drei ??? nickten nur. Von einem Künstler dieses Namens hatte noch nicht einmal Justus gehört, was etwas heißen wollte. Der Erste Detektiv wunderte sich allerdings einen Moment, dass ein Mann mit solch einem fremdländisch klingenden Namen einen Ort in Kalifornien gegründet haben sollte, doch dann waren sie bereits an ihrem Ziel angekommen.

      Auch an Miss Davenports Haus fanden sich keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Die Tür war verschlossen und die Fenster alle unbeschädigt.

      »Mr Black, haben Sie zufällig einen Schlüssel für das Haus?«, fragte Justus.

      »Nein, tut mir leid.«

      »Und wenn wir uns selbst Zugang verschaffen – könnten wir uns dann in Ihrem Beisein vielleicht einmal dort drin umsehen?«

      »Selbst Zugang verschaffen? Was meinst du damit?«

      Peter holte sein Dietrichset aus der Tasche und lächelte andeutungsvoll.

      Black machte ein skeptisches Gesicht. »Äh, ich weiß nicht, ob Miss Davenport das recht wäre.«

      »Es wäre aber sehr wichtig für die Ermittlungen«, beharrte der Erste Detektiv.

      Der Bürgermeister seufzte. »Na gut. Aber nur ein paar Minuten, und es darf nichts dabei kaputtgehen.«

      Peter hatte keine Probleme mit der Haustür von Miss Davenport. Innerhalb weniger Sekunden hatte er das Schloss geknackt, und einer nach dem anderen trat ein. 

      Zunächst fiel den drei ??? nichts Ungewöhnliches auf. Alles sah so aus, als wäre Miss Davenport nur für eine gewisse Zeit in den Urlaub gefahren und würde bald zurückkommen. Aber im ersten Stock erregte dann doch etwas Bobs Aufmerksamkeit.

      »Kollegen!« Er winkte seine Freunde zu sich. »Hier, seht mal.« Der dritte Detektiv wies auf vier Dellen im Teppichboden.

      »Hm.« Justus besah sich den Schrank, dessen Kugelfüße nur wenige Zentimeter von den Dellen entfernt ruhten. »Der hat wohl bis vor Kurzem da gestanden«, vermutete er und zeigte auf die Vertiefungen.

      »Die Kommode wurde auch verschoben.« Peter kniete an der anderen Wand vor einem Teakholz-Schränkchen und fuhr über Kratzer am Boden. »Und von den Dielen hier sind einige ziemlich locker. Die könnte man sogar anheben.« Peter wackelte an ein paar Fußbodenbrettern, die bedenklich knarrten.

      Im nächsten Zimmer fanden sich ebenfalls verrückte Möbel, im Dachgeschoss war die Deckenpaneele an manchen Stellen beschädigt, und an einem Schreibtisch war das Schloss aufgebrochen. Und als die drei ??? kurz darauf Patricia Hamiltons Haus untersuchten, fanden sich ähnliche Spuren. Auch hier waren Gegenstände erst vor Kurzem umgestellt worden, manche Nägel hielten nicht mehr, was sie offenbar lange zusammengehalten hatten, und hier und da zeigte sich auch eine kleine Beschädigung.

      »Merkwürdig«, sagte Justus, als sie wieder auf die Straße traten. Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck wandte er sich an Black. »Lebten die beiden Damen allein in ihren Häusern?«

      »Ja.«

      »Und würden Sie sagen, dass sie dafür bekannt waren, viel selbst zu reparieren oder umzugestalten?«

      Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie sind beide weit über siebzig und ziemlich gebrechlich.«

    
    Jenseits der Wälder

      Die drei ??? hatten für den Rest des Tages ein volles Programm. Bevor sie nach Rocky Beach zurückfuhren, ließen sie sich erst noch einmal von Josy sagen, wo genau sich ihres Wissens Miss Davenport und Mrs Hamilton im Augenblick befanden. Und als sie dann in Bobs Käfer saßen, verteilte Justus die Aufgaben, um die sich jeder bis zum Abend kümmern sollte.

      »Also, Kollegen, ich habe mir Folgendes überlegt«, begann er. »Peter, du versuchst mal bitte bei diesen beiden Damen so viel wie möglich über die Umstände ihrer Begegnung mit dem Vampir und über die Merkwürdigkeiten in ihren Häusern herauszufinden. Lass dir alles haarklein erzählen, und mach dir am besten auch Notizen. Jedes Detail könnte wichtig sein.«

      »Ich tu, was ich kann«, erwiderte der Zweite Detektiv. »Nach Santa Monica fahre ich gleich nachher mit dem MG raus, und wenn ich mich beeile, schaffe ich es auch noch nach Malibu und zurück. Fraglich ist aber wohl, ob die beiden Frauen mir gegenüber so mir nichts dir nichts, aus dem Nähkästchen plaudern.«

      »Ach was«, gab sich Justus überzeugt. »Lass einfach deinen legendären Charme spielen, dann werden sie hinschmelzen wie Butter in der Sonne.«

      »Du hast doch gehört: Die Dämchen sind steinalt!«, hielt Peter dagegen. »Wie stellst du dir das mit dem Charme vor? Soll ich mich als mein Uropa ausgeben?«

      »Du machst das schon, Zweiter«, grinste Justus und wandte sich dann an Bob. »Dritter, du stöberst bitte mal in allen möglichen Archiven herum und trägst alles zusammen, was du über Yonderwood findest. Seit wann es den Ort gibt, Sehenswürdigkeiten, Besonderheiten, wie hoch es liegt, wie tief, wie oft es regnet, wie lang im Durchschnitt die Sonne scheint und so weiter und so weiter.«

      »Wie hoch und wie tief es liegt?«, fragte Bob verwundert.

      Justus verdrehte die Augen. »Nimm das nicht so wörtlich. Ich meinte damit einfach, dass du jede Information über den Ort sammeln sollst, die dir zwischen die Finger gerät.«

      »Verstehe.«

      »Und ich selbst«, fuhr Justus fort, »werde mich mal mit den Leute etwas näher befassen, die jetzt noch in Yonderwood leben. Wir müssen unbedingt wissen, warum ausgerechnet sie noch dort geblieben sind. Josy meinte ja, dass sie alle einen triftigen Grund hätten, warum sie Yonderwood nicht verlassen könnten oder wollten. Aber wir müssen herausfinden, was genau dahintersteckt. Das könnte unter Umständen der Schlüssel zu diesem Fall sein.« Der Erste Detektiv sah auf seine Uhr und sagte dann: »Es ist jetzt kurz vor halb elf. Ich würde sagen, wir treffen uns spätestens um fünf in der Zentrale wieder. Bis dahin sollte jeder einiges in Erfahrung gebracht haben. Einverstanden?« 

      »Geht klar«, antwortete Bob.

      »Okidoki«, nickte Peter.

      Die Zentrale, das war ein alter Campinganhänger, der auf dem Gelände des Gebrauchtwarencenters Titus Jonas  stand und den drei ??? als Hauptquartier für ihr Detektivunternehmen diente. Von außen sah der Wohnwagen, der ohnehin fast völlig  unter einem riesigen Schrottberg verschwand, zwar relativ  unscheinbar und sogar etwas schäbig aus, aber im Inneren  offenbarte er ungeahnte Schätze und beherbergte so ziemlich alles, was man für eine florierende Detektei benötigte.

      Als die drei ??? Rocky Beach erreicht hatten, ließ sich Justus von Bob dann auch gleich am Schrottplatz seines Onkels absetzen, weil er seine Recherchen von eben jener Zentrale aus durchführen wollte. Peter stieg auch mit aus, um sein Fahrrad abzuholen, das er gestern hier abgestellt hatte, und Bob fuhr dann alleine weiter, um zunächst einmal dem Archiv der L.A. Post einen Besuch abzustatten. Dort arbeitete sein Vater, weswegen er ohne Probleme die umfangreichen Informationsbestände der Zeitung durchforsten konnte, wenn es ihre Ermittlungen erforderten.

      Es war schließlich kurz vor fünf, als alle drei Jungen sich wieder in der Zentrale trafen. Justus hatte bis auf ein hinuntergewürgtes Mittagessen ohnehin die ganze Zeit in dem Wohnwagen verbracht, und Peter und Bob kamen fast gleichzeitig an und betraten kurz nacheinander das Hauptquartier.

      »So, dann bin ich ja mal gespannt«, sagte Justus, während sich Peter erschöpft in den alten Sessel fallen ließ. »Wer fängt an?«

      »Ich nicht«, sagte Bob knapp und machte dabei ein seltsam ernstes Gesicht. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, holte er sich eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und lehnte sich dann an den Aktenschrank.

      »Na … gut«, erwiderte Justus etwas verwundert, »dann du, Zweiter. Was hast du herausgefunden?«

      »Mein Charme«, begann Peter und lächelte Justus süffisant an, »zeigte mal wieder Wirkung, obwohl die beiden Damen wirklich harte Nüsse waren. Anfangs weigerten sie sich strikt, mit mir über die Sache zu reden, aus Angst, der Vampir könnte  sich an ihnen rächen. Irgendwann wurden sie dann zwar gesprächiger, aber viel weiter dürfte uns das auch nicht bringen. Beide haben von dem Vampir absolut nichts mitbekommen. Bei Miss Davenport endet die Erinnerung kurz nach der Auszeichnung, die sie am Vorabend vom Bürgermeister im Golden Bear verliehen bekam, und bei Mrs Hamilton setzte der Blackout nach ihrer Geburtstagfeier ein, die sie für das halbe Dorf bei sich zu Hause gegeben hatte. Und was ihre Häuser betrifft: Beide sagen, dass ihre Möbel schon seit Urzeiten da stünden, wo sie immer gestanden haben.« 

      Justus nickte. »Dann habe ich zumindest dafür nur eine Erklärung.«

      »Da hat sich jemand umgesehen, nachdem die beiden Ladys ausgezogen waren?«, riet Bob.

      »Und zwar gründlich«, bestätigte Justus.

      Peter kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ein Einbrecher? Aber die Häuser waren äußerlich unversehrt.«

      »Wir kamen ja auch rein, ohne Spuren zu hinterlassen«, gab Bob zu bedenken.

      Justus schüttelte den Kopf. »Viel interessanter ist für mich die Tatsache, dass jemand da drin war, kurz nachdem der Vampir die Damen aus ihren Häusern getrieben hatte.«

      »Du meinst, da gibt es einen Zusammenhang?«, fragte Bob und gab sich gleich selbst die Antwort. »Ja, das wäre denkbar.«

      »Wenn wir uns ein oder zwei der anderen verlassenen Häuser ansehen, wüssten wir Bescheid«, schlug Peter vor.

      Justus nickte. »Das müssen wir überprüfen. Jetzt zu meinen Ergebnissen. Ich habe heute Nachmittag noch einmal ausgiebig mit Josy telefoniert und danach ein bisschen im Internet herumgestöbert. Ich denke, ich weiß jetzt, warum diejenigen, die im Moment noch in Yonderwood sind, da nicht wegwollen oder wegkönnen.« Er sah auf einen Block, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag und auf dem er sich einige Notizen gemacht hatte. »Was Josy selbst und ihre Großmutter betrifft«, fuhr er fort, »wissen wir ja schon Bescheid, und der alte Black hat uns seinen Grund ja auch genannt. Miles wiederum ist von Beruf Sohn, hat zu gar nichts Bock und liegt seinem Vater nur auf der Tasche. Der will ihn zwar schon seit geraumer Zeit zum Arbeiten schicken, doch dagegen konnte sich Sohnemann bis dato erfolgreich wehren. Der alte Black ist darüber angeblich sehr erbost, weil er sich wirklich alles hart erarbeitet hat. Der Mann war laut Aussage von Josy schon alles Mögliche in seinem Leben, vom Kellner bis zum Manager. Aber Miles ist einfach nicht aus dem Haus zu kriegen und träumt nur in den Tag hinein.«

      »Ich fand ihn auch ein bisschen weicheimäßig«, lästerte Peter.

      »Weiter – Silvester Pound, der tatsächlich Schauspieler ist und früher mal in diversen Horrorfilmchen mitgespielt hat, und Stamper haben ganz ähnliche Gründe, warum sie noch da sind. Beide haben sie ihr Geld dereinst in ihr Haus in Yonderwood gesteckt, das sie jetzt aber nicht mehr losbekommen. Und beide sind auf den Verkaufserlös unbedingt angewiesen, weil sie sonst völlig mittellos sind.«

      »Und Mary traut sich nicht alleine in die große, weite Welt, richtig?«, vermutete Peter.

      »Genau. Josy meint, sie sei zwar eine Seele von Mensch, aber doch ein bisschen unbeholfen und verhuscht. Sie bliebe wohl ihr Leben lang bei ihrem Vater, der sie übrigens ganz allein großzog. Die Mutter starb bereits, als Mary erst ein Jahr alt war.«

      Justus blätterte auf die nächste Seite seines Blocks. »Bleiben noch Diesel, der Pfarrer und Kowalski. Dass Pfarrer Clark nicht geht, ist wohl nachvollziehbar. Er kann seine Schäfchen in dieser schweren Stunde nicht einfach alleine lassen, um mal in seinen Worten zu sprechen. Und über Klara Kowalski meint Josy, sie sei zwar ein wenig durchgeknallt, aber harmlos. Sie ist Vorsitzende irgendeines magischen Zirkels und schwört darauf, dass Yonderwood eine besondere Aura habe, die ihren medialen Fähigkeiten zupasskomme.«

      »Also so ’ne Art Geisterbeschwörerin?«, hakte Peter nach. »Das würde doch hinhauen. Vielleicht hat sie den Kontakt zu dem Vampir hergestellt?«

      Justus stöhnte entnervt auf. »Peter! Bitte! Es gibt keine Vampire! Finde dich damit ab!«

      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, meldete sich plötzlich Bob mit Grabesstimme zu Wort.

      Justus und Peter fuhren herum. 

      »Was?« 

      »Bob?«

      »Erzähl du erst einmal zu Ende, Just, dann sag ich euch, was ich herausgefunden habe.«

      Justus schaute Bob für einige Sekunden verwirrt an. »Äh, ja, also – eigentlich war’s das auch. Homer Diesels Geschichte kennen wir ja bereits. Ich habe alles, was den Unfall betrifft, noch einmal nachrecherchiert und kann bestätigen, was uns Josy erzählt hat.« Der Erste Detektiv sah von seinem Block auf und blickte Bob neugierig und auch ein wenig unsicher an.

      »Gut!« Der dritte Detektiv biss sich zögernd auf die Lippen. »Folgendes habe ich herausgefunden. Yonderwood wurde im Jahre 1871 tatsächlich von einem rumänischen Einwanderer und Steinmetz namens Alexandru Zelea gegründet. Er dachte, es gäbe hier Gold, aber außer ein paar Nuggets wurde nie etwas gefunden, weshalb Yonderwood immer recht klein und bescheiden blieb. Interessant ist nun aber etwas anderes, nämlich der doch ziemlich seltsame Name des Ortes. Yonderwood heißt ja übersetzt so viel wie Jenseits der Wälder. Übersetzt man nun dieses Jenseits der Wälder wiederum ins Lateinische, dann ergibt das das Wort«, Bob hielt einen Moment inne und sagte dann mit bedeutungsschwerer Stimme: »Transsylvanien! Von dorther stammt Zelea, und das ist, wie wir alle wissen, auch die Heimat des Grafen – Dracula!«

    
    Nacht des Grauens

      »Graf Dracula?« Peter sprang aus seinem Sessel auf und starrte Bob entsetzt an. »Dieser … dieser Alex Dingsda, der Yonderwood gegründet hat, kommt aus derselben Gegend wie Graf Dracula?«

      Bob nickte unmerklich.

      »O Gott!« Peter ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und raufte sich die Haare. »Das ist die Erklärung! Natürlich! Wahrscheinlich haben die damals seine Frau abgemurkst oder seine Kinder oder ihn selbst. Und weil dieser Typ ein Nachfahre von Dracula ist, rächt er sich jetzt auf seine Weise an den Bürgern von Yonderwood! Ja! So muss es sein! Irgendetwas Schreckliches muss damals passiert sein!«

      »Jetzt mach aber mal halblang, Peter!« Justus bemühte sich, so gelassen wie möglich dreinzublicken, obwohl es auch ihm nach Bobs Erklärung zunächst einmal die Sprache verschlagen hatte. »Nicht jeder, der aus Transsylvanien stammt, ist automatisch ein Nachfahre jenes blutrünstigen Grafen, der –«

      »Es beißt aber auch nicht jeder, der aus Transsylvanien kommt, anderen Leuten in den Hals!«, fiel Peter Justus ins Wort.

      »… jenes blutrünstigen Grafen«, fuhr Justus unbeirrt fort, »der zudem – bitte zuhören! – nur eine Figur aus der Horrorliteratur ist. Es gab zwar im 15.Jahrhundert einen walachischen Fürsten namens Vlad T.epes¸, auch genannt Der Pfähler, weil er die Köpfe seiner besiegten Feinde immer an Pfählen aufspießen ließ –«

      »Das wird ja immer besser!«, kommentierte Peter sarkastisch.

      »… und dieser Fürst erhielt damals auch den Beinamen Dracula, aber das –«

      »Siehst du! Den mein ich!«, unterbrach Peter Justus abermals. »Es gab eben schon einen echten Dracula, und sein Urururwasweißichenkel ist dieser Zelea! Und der geht jetzt in Yonderwood um!«

      Justus sagte erst einmal nichts mehr und dachte kurz nach. Er wusste, dass Peter schwer zur Einsicht zu bringen war, wenn er sich einmal in die Idee verrannt hatte, dass irgendetwas Übernatürliches hinter den Dingen steckte. Aber auch er selbst war einigermaßen verunsichert. Die seltsamen Zusammenhänge, die sich ihnen auf einmal offenbarten, nagten zwar nicht an seiner vernünftigen Urteilskraft, hatten aber doch einen neuen Gedanken in ihm aufkommen lassen. »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich schlage Folgendes vor. Wir fahren ja jetzt wieder zurück nach Yonderwood und beobachten das Dorf heute Nacht erneut. Aber morgen versuchen wir, so viel wie möglich über die Vergangenheit dieses Ortes herauszufinden. Vielleicht liegt des Rätsels Lösung ja tatsächlich in längst vergangenen Zeiten.«

       

      Peter war natürlich alles andere als begeistert, dass sie jetzt, wo für ihn zweifelsfrei feststand, mit wem sie es zu tun hatten, überhaupt noch einmal nach Yonderwood zurückkehrten. Und dann sollten sie auch noch diesem leibhaftigen Vampir in der Nacht auflauern! Nachts! Zu seiner Zeit! In seinem Element!

      Zwar sah der Zweite Detektiv auch ein, dass es sich nicht vermeiden ließ. Sie konnten die Bewohner nicht einfach im Stich lassen, sie mussten etwas unternehmen. Doch genau das warf für ihn ein neues Problem auf, ein Problem, das ihm auf der ganzen Fahrt nach Yonderwood unentwegt im Kopf herumging und das ihm erst jetzt so richtig bewusst wurde.

      »Äh, Kollegen«, begann Peter daher, als sie nur noch wenige Meilen von Yonderwood entfernt waren. »Das mit dem nachts Wachehalten finde ich ja im Prinzip ganz sinnvoll, um Genaueres zu erfahren. Aber habt ihr euch schon mal überlegt, was wir machen, wenn wir finden, wonach wir suchen? Ich meine, was ist, wenn da wirklich ein Vampir sein Unwesen treibt? Was tun wir dann?«

      »Zum hundertsten Mal, Peter«, antwortete Justus leicht gereizt, »es gibt keine Vampire!«

      »Soll ich ihm das sagen, wenn er vor mir steht?«, fragte Peter unschuldig. »Und denkst du, er glaubt mir das dann auch? Sagt vielleicht noch ›Entschuldigung, dann habe ich mich wohl geirrt‹ und flattert davon? Doch, ja, das ist wirklich genial!«

      Justus drehte sich zu Peter auf der Rückbank um. »Es ist  zunächst einmal völlig egal, wen oder was wir da möglicherweise entdecken«, erklärte er ihm. »Wir beobachten nur und ziehen dann unsere Schlüsse daraus, wie wir das immer getan haben. Danach sehen wir weiter. Auf keinen Fall aber legen wir uns mit dem- oder derjenigen an, wenn er oder sie denn auftauchen sollte, schon gar nicht nachts. Wenn du also einigermaßen vorsichtig bist, wirst du auch nicht in die Zwangslage kommen, mit einem Vampir über seine Identität diskutieren zu müssen.«

      »Das wollte ich nur wissen«, sagte Peter scheinbar beruhigt und etwas spöttisch. »Nicht, dass es dann hinterher heißt: Warum hast du dich denn nicht auf den Vampir gestürzt, ihm das Kreuz in die Stirn gebrannt und den Pflock ins Herz geschlagen?« 

      Zufrieden mit seiner Antwort lehnte sich der Zweite Detektiv zurück und sah aus dem Autofenster. Aber in Wirklichkeit war Peter alles andere als ruhig oder zufrieden. Er durfte gar nicht daran denken, was war, wenn sich sein Verdacht tatsächlich bestätigte. Dann nämlich, dessen war er sich sicher, würde keiner wissen, was zu tun war. Justus nicht, Bob nicht, und er am allerwenigsten. Er konnte nur hoffen, dass das Schlimmste nicht eintraf und dass ihn das dunkle Gefühl trog, dessen Schatten sich wie die Schwingen einer riesigen Fledermaus über sein Herz breiteten. 

      Als die drei ??? schließlich Yonderwood erreichten, ging gerade die Sonne unter. Die letzten blutroten Schleier zerfaserten über dem westlichen Horizont und machten einer kalten, grauen Dämmerung Platz.

      Bob lenkte seinen Käfer hinter das Haus der McDonaghoughs und stellte den Motor ab. Die drei Jungen stiegen aus, holten ihre Sachen aus dem Auto und Justus verteilte wie am Vorabend die Walkie-Talkies. Dann verabschiedete sich Bob zu seiner Wache, und Justus und Peter klingelten an der Hintertür. Im Umdrehen sah der dritte Detektiv, wie Josy ihnen öffnete, und winkte ihr noch kurz zu. 

      Während sich nun Justus und Peter in die Küche begaben, wo sie sich noch eine Weile mit Josy und ihrer Großmutter unterhielten, suchte sich Bob seinen Beobachtungsposten. Er wählte diesmal ein leer stehendes Haus, das sich gegenüber von dem befand, in dem Klara Kowalski lebte. ›Wer auch immer hier umgeht‹, so sagte sich der dritte Detektiv, ›wird es dort tun, wo noch jemand wohnt.‹

      Doch Bob harrte vergebens aus. Klara Kowalski ging zwar zeitig zu Bett, sodass der große Unbekannte bis Mitternacht genügend Zeit gehabt hätte, sich ihr und ihrem Haus zu nähern, aber nichts passierte. Kein Vampir kletterte die Hauswand hoch, keine Fledermaus landete auf dem Dach, und auch kein gewöhnlicher Sterblicher störte Klara Kowalski in ihrem Schlaf. Unverrichteter Dinge verließ Bob Punkt zwölf seinen Posten und ging Justus wecken.

      »Just, wach auf!«, flüsterte er ihm zu, als er oben im Dachzimmer angekommen war. Sachte rüttelte er ihn in seinem Schlafsack wach.

      »Ja, ja, ist gut«, sagte Justus schlaftrunken und zog den Reißverschluss auf. Dann schlüpfte er in seine Schuhe, nahm sich im Dunkeln seine Jacke und tastete sich auf den Gang hinaus. Als er unten die Hintertür vorsichtig ins Schloss drückte, sank Bob oben bereits in den Schlaf.

      »Mann, ist das kalt!«, murmelte Justus, und ein Frösteln durchlief ihn. Er überlegte kurz und lief dann zu einer alten Scheune, die neben dem Haus von Homer Diesel stand. Die Tür war unverschlossen, wie er wusste, und wenn man auf den Heuboden stieg und die Luke ein wenig öffnete, hatte man einen guten Blick auf Diesels Haus und einen großen Teil der Straße. Und außerdem saß man im Heu einigermaßen warm und weich.

      Aber auch in Justus’ Schicht tat sich nichts. Einmal, so gegen zwei Uhr morgens, ging zwar das Licht bei Diesel an, aber nur, weil der Mann aufs Klo musste. Justus konnte das in der stillen Nacht an eindeutigen Geräuschen zweifelsfrei feststellen. Um drei Uhr kletterte der Erste Detektiv schließlich wieder von seinem Heuboden herunter, schlich sich zu seinen beiden Freunden hoch und weckte nun seinerseits Peter auf.

      Der Zweite Detektiv war sofort hellwach. »Hast du ihn gesehen?«

      »Nein, du bist dran.«

      Peter schluckte die aufkommende Angst hinunter und stand auf. Dann schnappte er sich seine Sachen und stahl sich strumpfsockig die Treppe hinunter.

      Er wusste schon ganz genau, wohin er wollte. Das hatte er sich bereits auf der Herfahrt überlegt. Schräg gegenüber von den McDonaghoughs stand die alte Dorfkirche mit ihrem kleinen Friedhof, und auf der anderen Seite des Totenackers erhob sich ein monströser Wasserturm. Dort hinauf führte eine eiserne Leiter, die Peter nun ohne große Mühe erklomm, um sich dann auf einer Plattform, die oben rund um den Wasserspeicher verlief, niederzulassen. Er konnte von dort das halbe Dorf überblicken und wenn er um den Turm herumlief sogar noch weit in das angrenzende Tal schauen.

      Aber zu seinem Missfallen ließ das diese Nacht kaum zu. Zwar würde es bald Vollmond geben, sodass es im Grunde nachts im Moment recht hell war, aber das Wetter spielte nicht mit.  Immer wieder schoben sich riesige Wolkenfetzen vor den Erdtrabanten, und dann übergoss pechschwarze Dunkelheit das Dorf. Verzogen sie sich, sickerte für ein paar Sekunden das fahle Mondlicht durch die Dunstschleier, bis die nächste Wolkenwand nahte und den Schalter erneut ausknipste.

      »Ist ja toll«, schimpfte Peter vor sich hin. »Wie soll man da vorsichtig sein, wenn man nichts sieht?« Er hockte sich im Schneidersitz auf die Balustrade, zog sich die Jacke um die Schultern und starrte in die Finsternis hinaus.

      Etwa eine halbe Stunde lang passierte nichts. Es war absolut ruhig, so ruhig, wie es nur in diesen letzten Stunden vor Sonnenaufgang sein kann.

      Doch plötzlich – Peter wollte gerade seinen Standort wechseln – hörte er etwas. Das Geräusch war nur ganz kurz zu vernehmen. Es klang wie ein … Schaben, ein dumpfes Scheuern. Kurz darauf kehrte wieder absolute Stille ein.

      Der Zweite Detektiv kniete sich hin und hielt die Luft an, um noch besser hören zu können. Gerade hatte sich wieder eine  dicke, schwarze Wolke vor den Mond gelegt, sodass man nur ganz undeutlich die Konturen der Häuser ausmachen konnte. Ansonsten war es dunkel, stockdunkel.

      »Sicher eine Katze«, sprach sich Peter Mut zu, »oder ein Waschbär.« Er lauschte in die Nacht hinaus.

      Fünf Minuten tat sich nichts mehr. Dann hörte er wieder etwas. Es war ein Kratzen, und jemand … stöhnte!

      Peter zuckte zusammen. Von wo kam das Geräusch? Von wo? Angsterfüllt sah er sich um. Er hob das Walkie-Talkie an den Mund, legte den Finger auf die Sprechtaste und – in diesem Augenblick brach die Wolkendecke auf! Blasssilbriges Mondlicht überströmte Yonderwood, floss vom Ortseingang her zur Mitte des Dorfes, erfasste den steinernen Löwen, beschien Peter auf seinem Wasserturm und entriss nun den Kirchturm der Dunkelheit.

      Und da stand sie! In einer Fensterhöhlung des Kirchturms! Hoch aufgerichtet, drohend, beinahe majestätisch breitete eine riesige, mannsgroße Fledermaus ihre mächtigen Schwingen aus, schlug zweimal, zerteilte rauschend die bleiche Luft und stieß sich dann ab in den von Wolken zerrissenen Nachthimmel! Fast lautlos schwebte sie nach unten. Nur ein leises Surren war zu hören.

      Peter folgte ihr wie gelähmt. Die Fledermaus segelte quer über die Dorfstraße, breitete zur Landung ihre Schwingen aus und kam wenige Meter vor einem Haus auf dem Boden auf. Es war das Haus der McDonaghoughs! 

      Dunkelheit! Schlagartig war es wieder finster geworden. Doch Peter starrte immer noch dorthin, wo er gerade das Unglaubliche gesehen hatte, das, wovor er am meisten Angst gehabt hatte, das, was es eigentlich nicht geben durfte! 

      Es dauerte eine ganze Minute, bis er sich aus seiner Starre so weit lösen konnte, dass er in der Lage war, in sein Sprechfunkgerät zu hauchen: »Ha…hallo! Er war da! Er war … da!«

      Wenige Sekunden später knackte es am anderen Ende der Leitung. »Peter? Bist du das?«, fragte Justus schläfrig.

      »Er war da!«, wiederholte der Zweite Detektiv heiser.

      »Was sagst du? Red doch mal lauter! Ich hör fast nichts. Wer war da?«

      »Der … Vampir … er ist gerade –« Unvermittelt hielt Peter inne. Wie ein Stromschlag durchfuhr ihn die Erkenntnis. »Der Vampir ist im Haus!«, brüllte Peter in das Walkie-Talkie. »Er ist bei euch!« Und ohne ein Antwort abzuwarten, stürzte er die Leiter hinab, rannte über die dunkle Straße und jagte auf das Haus der McDonaghoughs zu.

    
    Vollzählig

      »Erster? Bob?« Peter stolperte atemlos ins Zimmer. »Seid ihr unverletzt? Wie geht es euch?«

      »Was ist denn eigentlich los?« Justus und Bob waren inzwischen aufgestanden. Die letzte Minute hatten sie versucht, mit Peter über das Funksprechgerät zu reden, aber durchgedrungen waren nur ein gehetztes Atmen und schnelle Schritte. »Was hast du denn?«

      »Ihr seid okay?«

      »Ja. Wieso?« Bob schaute Peter alarmiert an.

      »Er ist hier! Der Vampir!« Peter fuhr herum, als Josy zur Tür hereinkam. 

      »Was macht ihr denn für einen Lärm? Es ist vier Uhr morgens!«

      »Ich hab den Vampir gesehen! Als riesige Fledermaus!«, stieß Peter hervor und sah Josy aufgewühlt an. »Er flog vom Kirch-enturm und landete genau vor eurem Haus!«

      »Er flog vom Kirchturm?«, fragte Bob ungläubig.

      »Ja doch! Ich kann’s immer noch nicht fassen! Stand da oben und hob ab! Einfach so!«

      Justus musste keine Sekunde überlegen. »Los! Scheucht die Leute aus den Betten. Wir müssen wissen, ob jemand fehlt! Und nehmt die Taschenlampen mit!«

      »Ich seh nach Grandma«, beschied Josy.

      »Okay.« Justus nickte. »Aber passt auf euch auf!«

      In weniger als einer Minute waren Justus und Bob in ihre Sachen geschlüpft, und dann rannten die drei Jungen die Treppe hinunter. Unten angekommen, teilten sie sich auf.

      »Ich weck die Blacks auf«, sagte Bob.

      »Gut.« Justus sah kurz die Dorfstraße rauf und runter. »Dann nehme ich Pound und die Kowalski, und du, Peter, läufst zu Diesel und Pfarrer Clark. Die Stampers sind ja immer noch in Bakersfield. Wir treffen uns dann alle bei dem Steinlöwen, in Ordnung?«

      »Geht klar.«

      »Aye, aye.«

      Die drei ??? stürmten los. Aber es dauerte doch einige Zeit, bis sich sämtliche Bewohner an Zeleas Kunstwerk eingefunden hatten. Als Letzter kam Silvester Pound, der sich noch im Herbeieilen seine Jacke überstreifte.

      »Tut mir leid«, entschuldigte er sich, »ich konnte meinen linken Schuh nicht finden.«

      »Er war sofort an der Tür«, flüsterte Justus seinen Freunden zu, da er ihre skeptischen Blicke bemerkt hatte.

      Homer Diesel räusperte sich lautstark. »Könntet ihr jetzt vielleicht mal mit der Sprache herausrücken? Was ist eigentlich los?«, blaffte er. »Wieso reißt ihr uns mitten in der Nacht aus dem Schlaf?«

      »Ja. Was ist passiert?«, fragte Miles Black fast ein wenig ängstlich.

      Peter trat einen Schritt vor. »Ich habe vor einer Viertelstunde eine riesige Fledermaus gesehen.«

      »Was?«

      »Eine Fledermaus?«

      »Wo?«

      Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Allen fuhr der Schreck in die Glieder. Klara Kowalski schrie leise auf und klammerte sich an Silvester Pound.

      Der Zweite Detektiv deutete zur Kirche. »Dort oben. Sie stand in dem großen Fenster, das nach Westen zeigt, und flog dann hinunter ins Dorf. Sie landete genau vor dem Haus der McDonaghoughs.«

      »O mein Gott!«

      »Wie groß war sie?«

      »So groß wie ein ausgewachsener Mann.«

      Klara Kowalski war einer Ohnmacht nahe. Nur mit Mühe hielt sie sich noch auf den Beinen.

      »Die Abstände werden immer kürzer!«, stöhnte Pound.

      Homer Diesel ergriff wieder das Wort. »Und jetzt habt ihr uns alle schnell zusammengetrommelt, weil ihr dachtet, einer von uns ist der Vampir und fehlt vielleicht?« Er sah Justus grimmig an. »Ist doch so, oder?«

      Der Erste Detektiv nickte. »Ja. Das trifft durchaus zu, und ich hoffe, Sie verstehen diese Maßnahme. Würde jetzt wirklich jemand von Ihnen fehlen, hätten wir einen handfesten Hinweis.«

      »Es fehlt aber niemand«, sagte Jonathan Black. »Außer den McDonaghoughs.«

      »Die sind oben«, erklärte Bob. »Wir waren gerade noch bei ihnen.«

      »Also?« Jonathan Black sah die drei ??? gespannt an.

      Justus zuckte die Achseln. »Es war nur ein Versuch. Vielleicht hat sich der- oder diejenige in der Zwischenzeit seiner Maskerade entledigt und stieß dann zu uns.«

      »Unsinn!«, regte sich Jonathan Black auf. »Es ist niemand von uns. Seht das doch endlich ein! Hier sind andere Mächte am Werk!« 

      Die Bewohner nickten einhellig und stimmten ihrem Bürgermeister zu. Nur Diesel hielt sich zurück.

      Justus kniff die Lippen zusammen. Er wollte darauf nichts antworten. Ihm war klar, dass Leute, deren Häuser voller Knoblauch hingen, so denken mussten. »Tut uns leid«, sagte er stattdessen. »Es war, wie gesagt, nur ein Versuch. Sie können jetzt alle wieder zu Bett gehen.« Und mit einem unmerklichen Anflug von Ironie setzte er hinzu: »Heute wird Ihnen auch nichts mehr geschehen. Jeden Moment müsste die Sonne aufgehen.«

      Murrend und grummelnd verzogen sich die Bewohner. Am Ende standen nur noch die drei ??? vor dem Löwen.

      »Also irgendwie kann ich sie verstehen«, meinte Peter nach einiger Zeit.

      Justus verdrehte die Augen. »Lasst uns noch einen Blick auf den Kirchturm werfen. Aber genauer untersuchen werden wir ihn erst, wenn es hell ist. Sonst verwischen oder übersehen wir vielleicht entscheidende Spuren.«

      Die drei Detektive liefen zu dem Turm und ließen die Strahlen ihrer Taschenlampen nach oben gleiten. Doch das Licht reichte kaum bis zum Glockenturm hinauf.

      »Von dort aus, oder?« Justus strich mit dem fahlen Strahl über eine große Spitzbogenöffnung.

      »Ja.« Peter nickte. »Und dann flog er dorthin.« Der Zweite Detektiv zog mit seinem Lichtstrahl die Flugbahn der Fledermaus nach. 

      Justus besah sich die Stelle, wo die Fledermaus gelandet war. Sie lag tatsächlich keine zwei Meter vom Hauseingang der McDonaghoughs entfernt. Aber er konnte nichts Auffälliges entdecken. Da war nur ein großes Schaufenster, ein Ring, an dem man Hunde während des Einkaufs anbinden konnte, und ein alter, verrosteter Fahrradständer.

      Auch Bob schüttelte den Kopf. »Nicht einmal brauchbare Fußspuren.«

      »Machen wir morgen weiter«, sagte Justus erschöpft. »… Ich meine, nachher.«

    
    Das Jahr der Rache

      Die Jungen beschlossen, gleich nach Rocky Beach zu fahren, um sich noch ein paar Stunden in ihren eigenen Betten auszuschlafen. Mittags hatte Peter dann eine Verabredung mit seiner Freundin Kelly, und Bob musste nachmittags einiges für seine Mutter erledigen. Erst am frühen Abend waren sie wieder in Yonderwood. Als sie die Küche der McDonaghoughs betraten, saßen Josy und ihre Großmutter schon beim Abendessen. 

      »Setzt euch!«, begrüßte Eleonora die Jungen. »Und nehmt euch tüchtig von den Kartoffeln! Nur du, Richard, solltest ein bisschen kürzertreten.« Sie klopfte sich leicht auf den Bauch und grinste Justus schalkhaft an.

      Der Erste Detektiv wurde knallrot, und Peter und Bob verkniffen sich mühsam ein Lachen. Grimmig sah Justus seine Freunde an und setzte sich. »Hallo.«

      »Hallo!« Josy hob schnell die Serviette vor den Mund, aber in ihren Augen blitzte es fröhlich. »Greift zu!«

      Eleonora McDonaghough war an diesem Abend besonders aufgeräumt. Eine Anekdote um die andere erzählte sie den Jungen, und sie mussten eine ganze Weile warten, bis sich die alte Dame zurückzog und sie Josy über die Vorgänge der letzten Nacht informieren konnten.

      »Also waren alle da«, fasste Josy zusammen, nachdem die Jungen ihren Bericht beendet hatten.

      »Was ja, wie gesagt, nichts heißen muss«, wiederholte Bob Justus’ Überlegungen.

      »Und jetzt?« Josy sah die drei fragend an. »Wie wollt ihr weiter vorgehen?«

      Justus legte das Besteck auf seinen Teller. »Jetzt sehen wir uns zunächst einmal den Kirchturm genauer an, solange es noch hell ist. Und, ach ja: Kennst du jemanden, der sich mit der Vergangenheit eures Ortes gut auskennt? Vielleicht verbirgt sich ja da irgendetwas, was Licht in die gegenwärtigen Vorkommnisse bringt.«

      »Pfarrer Clark«, sagte Josy spontan. »Der weiß ’ne ganze Menge über Yonderwood.«

      »Na, das trifft sich ja prima«, erwiderte Justus. »Dann statten wir dem doch gleich einmal einen Besuch ab. Wir lassen uns ein bisschen was über die Vergangenheit von Yonderwood erzählen, und dann kann er uns den Turm zeigen.«

      »Und wir dürfen nicht vergessen, noch ein paar der anderen Häuser unter die Lupe zu nehmen«, erinnerte Peter.

      »Stimmt«, bestätigte Justus.

      Josy sah verwundert von einem zum anderen. »Wieso das? Habt ihr irgendeine Spur?«

      Justus erzählte ihr in aller Kürze, was sie in den Häusern von Miss Davenport und Mrs Hamilton entdeckt hatten und welche Schlussfolgerungen sie daraus gezogen hatten.

      »Hm.« Josy überlegte. »Aber bei den Blacks habt ihr nichts Derartiges bemerkt?«

      Justus sah sie mit großen Augen an. »Nein! Jetzt, wo du’s sagst! Stimmt! Da ist uns nichts aufgefallen, oder, Kollegen?«

      Peter und Bob schüttelten die Köpfe.

      »Und Mary wurde ja erst vorletzte Nacht gebissen«, murmelte Josy mehr zu sich selbst.

      Bob pfiff anerkennend durch die Zähne. »Alle Achtung! Du würdest einen prima Detektiv abgeben!«

      »Detektivin!«, lächelte Josy.

      »Just«, wandte sich Bob an seinen Freund. »Josy hat recht. Wir sollten auch das Haus der Stampers begutachten. Auch wenn wir die ganze letzte Nacht Wache geschoben haben – man weiß ja nie.«

      »Unbedingt! Doch jetzt erst einmal auf zu Pfarrer Clark!«

      Die drei Jungen standen auf. Sie halfen Josy noch, den Tisch abzuräumen, und machten sich dann auf den Weg.

      »Geht über den Friedhof zur Kirche«, riet Josy ihnen, »dann kommt ihr direkt am Pfarrhaus vorbei und könnt bei Pfarrer Clark klingeln.«

      »Machen wir!«, sagte Justus. Dann verließen sie das Haus durch den Laden, überquerten die Straße und hielten auf den Eingang zum Friedhof zu.

      »Pfarrer Clark erscheint mir fast etwas zu jung, um viel über die Geschichte Yonderwoods wissen zu können«, meinte Justus, als sie vor das große, schmiedeeiserne Tor des Friedhofs traten. »Er ist sicher noch nicht allzu lange hier.« 

      »Seh ich auch so«, sagte Bob. »Außerdem macht er mir nicht den Eindruck, als würde er sich allzu sehr für weltliche Dinge interessieren. Irgendwie wirkt er auf mich doch sehr vergeistigt und sogar ein bisschen überfromm. So wie unser alter Pater Parsley, den wir in der vierten Klasse hatten, wisst ihr noch? Der schwebte vor lauter Andacht auch immer einen halben Meter über dem Boden.«

      Justus und Peter lachten, weil sie sich noch gut an den strenggläubigen Geistlichen erinnern konnten. Dann öffnete Justus mit einem lauten Quietschen das Tor, und die drei Jungen betraten nacheinander den sorgsam bekiesten Hauptweg.

      »Da drüben ist das Pfarrhaus.« Bob wies nach rechts auf ein kleines Backsteinhäuschen, das von wildem Wein überrankt war. Unwillkürlich hatte er sehr leise gesprochen, und auch die anderen beiden Fragezeichen merkten, wie das typische Friedhofsgefühl in ihnen hochkroch. Es war eine Mischung aus Beklemmung, Zurückhaltung und Ehrfurcht, die bei jedem von ihnen unterschiedlich ausgeprägt war.

      Schnell legten sie die paar Meter bis zum Pfarrhaus zurück und klingelten an der Haustür. Einige Augenblicke später öffnete ihnen Pfarrer Clark.

      »Meine jungen Freunde!«, empfing er sie herzlich. »Seid gegrüßt! Was führt euch denn an diesem betrüblichen Tag des Herrn zu mir?«

      »Guten Abend. Wir würden uns nach dem Vorfall heute Morgen gerne einmal das Innere des Kirchturms ansehen«, sagte Justus. »Ist der im Moment begehbar? Und außerdem hat uns Josy berichtet, dass Sie sich sehr gut mit der Vergangenheit Yonderwoods auskennen.«

      »In der Tat.« Pfarrer Clark lachte leutselig. 

      »Nun«, fuhr Justus fort, »wir haben uns überlegt, ob es vielleicht irgendetwas in Yonderwoods Geschichte gibt, das eine Erklärung für all die seltsamen Vorgänge liefern könnte.«

      Pfarrer Clark winkte bekümmert ab. »Darüber, mein Sohn, habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Gottes Ratschlüsse sind ja bekanntlich unerforschlich, und vielleicht, so meine Vermutung, haben sich Bürger von Yonderwood in der Vergangenheit etwas zuschulden kommen lassen, wofür uns der Herr heute bestraft. Doch ich bin bei meinen Nachforschungen auf nichts gestoßen, was eine derartige Annahme erlauben würde. Unsere Bürger waren stets vorbildliche Christenmenschen.« Der Geistliche nahm einen schwarzen Überrock vom Garderobehaken und schloss die Tür. »Aber lasst uns doch zur Kirche gehen. Auf dem Weg dorthin werde ich euch gerne  von Glanzlichtern der Yonderwoodschen Vergangenheit berichten. Ich freue mich immer, wenn ich wissbegierigen jungen Leuten etwas über die Geschichte unseres Ortes erzählen kann. Und was unsere Kirche betrifft – ihr werdet sehen: Unser Gotteshaus ist ein echtes Schmuckstück. Hier entlang bitte.« Er betrat den Kiesweg zu seiner Linken und wies mit der Hand voraus.

      Die drei Detektive hätten die Kirche zwar lieber auf eigene Faust erkundet, aber sie konnten den Geistlichen ja schlecht wieder in sein Haus zurückschicken. Und die Auskunft über die Vergangenheit von Yonderwood hatten sie sich auch anders vorgestellt. Wie ein Buch plapperte der Pfarrer auf dem Weg zur Kirche über alles, was sich in weit über hundert Jahren Dorfgeschichte an verdienstvollen und rechtgläubigen Taten in Yonderwood angehäuft hatte, gab zahllose erbauliche und gottgefällige Geschichten zum Besten und blieb dabei an fast jedem zweiten Grab stehen, um etwas Löbliches über seinen Bewohner zu sagen.

      »Hier ruht, Gott hab ihn selig, Master Beeverman.« Pfarrer Clark schlug andächtig ein Kreuz über einem sorgsam gepflegten Grab. »Er verbrachte Anfang des letzten Jahrhunderts lange Jahre als Missionar in Indien. Ah ja, und da ruht«, er ging drei Gräber weiter, »Gott schenke ihr die ewige Ruhe, Misses Ashley. Sie organisierte die erste Romfahrt unseres Ortes.«

      In der Art ging das nun immer weiter, bis sie endlich am Vordereingang der Kirche angelangt waren. Die drei ??? waren vom Zuhören schon sichtlich ermattet und schöpften gerade Hoffnung, dass die Totenführung nun beendet sei, als es noch schlimmer kam.

      »Wartet, meine jungen Freunde!«, sagte Pfarrer Clark und ließ die Tür zur Kirche wieder zufallen. »Wenn ihr wollt, führe ich euch auch noch in den alten Teil des Friedhofs, da, hinter dem Turm.« Er drehte sich um und zeigte auf eine Ecke des Friedhofs, die wie ein verwunschener Märchengarten aussah. Wild wachsende Kriechpflanzen wucherten ungebändigt über Gräber und hangelten sich an Kreuzen empor, knorrige Bäume krümmten sich mühevoll dem Licht entgegen, und schiefe Grabsteine ragten wie riesige, graue Zahnstummel aus dem feuchten Erdboden. »Folgt mir!« Gut gelaunt winkte der Geistliche die drei Jungen hinter sich her, die alle Mühe hatten, sich ihre Unlust nicht anmerken zu lassen.

      Aber sie waren noch keine zehn Schritte gegangen, als Bob plötzlich stehen blieb. »Entschuldigen Sie!«, rief er Pfarrer Clark zurück und zeigte auf einen verwitterten Grabstein. »Hier ruht aber nicht der Ken Hanson, oder? Ich meine jenen Einbrecherkönig, der besser unter dem Namen Ken die Katze bekannt ist. Die Lebensdaten würden nämlich ungefähr hinkommen.«

      Pfarrer Clark sah missgestimmt zur Seite. »Doch, das ist jene unglückliche Kreatur.«

      »Der hat hier gelebt?« Natürlich kannte auch Justus den berühmtberüchtigten Gauner.

      »Nein, er wurde nur hier begraben, weil er in Yonderwood  seine letzten zwei Lebenstage verbracht hat.« Man sah dem Pfarrer deutlich an, dass er über dieses Thema nicht sprechen wollte.

      Peter runzelte die Stirn. »Gibt es da nicht das Gerücht, dass er bis zum Ende seines Lebens enorm viel Beute angehäuft hatte, die aber nie gefunden wurde?«

      »Mag sein.« Pfarrer Clark setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. »Aber kommt doch weiter. Es gibt hier noch eine Menge zu  sehen.«

      Nur widerstrebend rissen sich die drei Jungen von dem Grab des Einbrechers los. Sie hätten gerne noch mehr über Ken die Katze erfahren.

      »Lasst uns nachher noch einmal hierherkommen«, flüsterte Justus, der immer noch reichlich verwundert über ihren Fund war.

      Doch die eigentliche Überraschung stand ihnen erst noch bevor.

      Clark hatte sie gerade in die entlegenste Ecke dieses Teils des Friedhofs geführt, wo er ihnen offenbar etwas zeigen wollte, als es Peter sah. Zunächst realisierte er gar nicht, dass es irgendwie von Bedeutung sein könnte, was er da entdeckt hatte. Aber dann jagte ihm die Erkenntnis einen eisigen Schauer den Rücken hinab.

      »Die … die Grabplatte«, stammelte er und deutete hektisch auf eine Stelle am Boden. »Die Grabplatte! Sie ist ein ganzes Stück verschoben! Das Grab ist … auf!«

      »Bitte, Peter?« Pfarrer Clark schien den Zweiten Detektiv nicht gleich verstanden zu haben. Aber im nächsten Moment erfasste er doch, was Peter gesagt hatte. »Was?«, rief er erschrocken und schoss herum. Auch Justus und Bob schauten alarmiert dorthin, wohin Peters zuckender Finger wies.

      »Da, die Grabplatte!«, wiederholte der Zweite Detektiv mit heiserer Stimme.

      Sie standen im Augenblick alle vor einem offenbar uralten Grab. Ein Grabstein fehlte, und die Grabstätte selbst war nicht mit Erde bedeckt, sondern mit einer schweren Grabplatte, die stark verwittert war und fast zur Gänze unter grünlich grauen Moosflechten verschwand. 

      Und diese Grabplatte war tatsächlich verschoben! Nicht nur ein wenig, so als hätte die eine oder andere Erdbewegung im Laufe der Jahrzehnte die massive Granittafel ein Stück verrückt. Nein, ein klaffender Spalt tat sich dort auf, der mindestens einen halben Meter breit war und den Blick in ein unheimliches, dunkles Loch voll böser Vorahnungen sog.

      »Das Grab ist geöffnet worden!« Pfarrer Clark erbleichte. »Dann ist … ist es … wahr! … O Herr, steh uns bei!«, flehte er und barg sein Gesicht in seinen Händen. 

      »Was … was meinen Sie?«, fragte Bob unsicher.

      »Er denkt«, antwortete Peter ihm tonlos anstelle des Pfarrers,  »dass … dass der Vampir diesem Grab entstiegen ist!«

      »Der Vampir? Ist diesem Grab entstiegen?«, rief Bob entsetzt.

      »So ist es!«, hauchte Pfarrer Clark. »Das ist die Strafe Gottes! Der Herr bestraft uns für unsere Sünden!«

      Justus hatte sich unterdessen beim Kopfende der Grabplatte niedergekniet und versuchte nun, die Inschrift zu entziffern. »Es ist Zeleas Grab«, sagte er langsam, »Alexandru Zelea ist hier begraben, und wenn ich mir diese Platte so ansehe, dann  glaube ich auch nicht, dass die von alleine verrutscht ist. Da wurde nachgeholfen! Die ist viel zu schwer! Und noch etwas ist seltsam.« Justus zögerte, bevor er weitersprach: »Der Inschrift zufolge starb Zelea – vor genau hundert Jahren!«

      »Vor genau hundert Jahren?«, fragte Bob überrascht.

      »Ja. Deshalb sieht es für mich noch mehr danach aus, dass das hier kein Zufall ist!«

      »Du meinst«, Peter sah Justus schreckensbleich an, »dass Zelea genau hundert Jahre gewartet hat, um sich an Yonderwood zu rächen? Dass das sein Jahr der Rache ist?«

      Justus stand wieder auf und klopfte sich den Dreck von der Hose. »Dass es ein Jahr der Rache sein könnte, wie du das nennst, möchte ich nicht abstreiten, Zweiter. Aber wer sich hier an wem warum rächt und ob es überhaupt darum geht, könnten wir unter Umständen erfahren, wenn wir«, wieder machte Justus eine kurze Pause, in der er sich nun zu Pfarrer Clark umdrehte, »dieses Grab hier ganz öffnen und sehen, wer oder was sich in ihm befindet! Oder auch nicht befindet.«

      »Du willst das Grab öffnen?«, entfuhr es Peter.

      Justus nickte. »Wenn Sie es erlauben, Pfarrer Clark? Es ist ja ohnehin offensichtlich, dass wir nicht die Ersten wären, die das tun.«

      Der Geistliche schien zunächst maßlos erschrocken über Justus’ unglaublichen Vorschlag und wollte schon aufs Heftigste widersprechen. Aber plötzlich ließ er die Arme wieder sinken, schaute ausdruckslos vor sich hin und meinte: »Du hast recht, mein Sohn. Wir müssen uns dem Bösen stellen. Nur so werden wir Gewissheit haben.«

      Während Pfarrer Clark mit geschlossenen Augen zu beten  begann, schoben die drei ??? nun mit vereinten Kräften die wuchtige Grabplatte Stück für Stück zur Seite. Es kostete sie enorme Mühe, und alle drei ächzten und stöhnten. Aber nach einigen Minuten hatten sie es geschafft. Die Öffnung war nun so groß, dass genügend Tageslicht in die feuchte, muffige Grube fiel. Und auf deren Grund erblickten sie einen großen hölzernen Sarg!

      »Der ist ja auch auf!«, rief Bob im nächsten Moment fassungslos. »Da, der Deckel liegt ganz schief drauf!«

      »Irgendwie überrascht mich das nicht«, murmelte Justus und sagte dann lauter: »Kommt, helft mir mal. Ich will mir das genauer ansehen.«

      »Du willst auch noch in die Grube rein?« Peter machte ein entgeistertes Gesicht und schüttelte schon einmal vorsorglich den Kopf, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass Justus das ernst gemeint haben könnte. Aber Justus meinte es ernst.

      »Sicher«, sagte der Erste Detektiv ungerührt und fügte grinsend hinzu: »Haltet schon einmal die Holzpflöcke bereit!«

      Justus setzte sich an den Rand der Grube, und Bob und Peter ließen ihn dann an den Armen ganz langsam auf den Sarg hinab. Unten angekommen, stellte sich der Erste Detektiv in einen kleinen Spalt zwischen Sarg und Grubenwand und klappte den hölzernen Deckel des Sarges zur Seite. Oben hielten Bob und Peter die Luft an, während Pfarrer Clark noch etwas lauter betete.

      »Kein Vampir!«, sagte Justus nüchtern, als sich ihnen der Inhalt des Sarges offenbarte. »So viel steht fest! Das ist ein ganz normales, sozusagen handelsübliches Skelett.«

      »Just!«, zischte Peter. »Lass die Scherze! Und komm da sofort wieder raus! Wir haben jetzt gesehen, was drin ist.«

      »Einen Moment noch«, erwiderte der Erste Detektiv und beugte sich zu dem bleichen Skelett hinab. Er inspizierte es von oben bis unten in der Hoffnung, dass ihm irgendetwas Ungewöhnliches auffiele. Aber da schien nichts zu sein. Im Sarg  waren einfach nur ein paar zerfallene Kleidungsreste und ein Skelett, dessen Knochen nicht mehr alle ganz ordentlich beieinander lagen. Doch plötzlich stutzte Justus.

      »Was ist denn das?«, rief er erstaunt und holte etwas vom Boden des Sargs, das er in Höhe des knöchernen Brustkorbs gefunden hatte.

      »Was hast du da?«, fragte Peter ungeduldig und starrte zusammen mit Bob in die Grube hinab. »Sag schon!«

      Langsam drehte sich Justus um und streckte seinen beiden Freunden mit spitzen Fingern einen kleinen, metallisch glänzenden Gegenstand hinauf. Es war die Kugel irgendeiner Waffe!

      »Sieht ganz so aus«, meinte Justus nachdenklich, »als wäre Zelea keines natürlichen Todes gestorben!«

    
    Spurensuche

      »Dann ist es …«, ächzend zog Peter zusammen mit Bob Justus aus der Grube, »… doch genau so, wie ich … das vorher gemeint habe. Zelea wurde … umgebracht, und zwar vor genau hundert Jahren!«

      Justus stand mittlerweile wieder neben dem Grab und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Kugel.

      »Und jetzt«, fuhr Peter fort, »ist er dank seines Vampirbluts aus seinem Grab hervorgekrochen und rächt sich nun an jedem einzelnen Bewohner von Yonderwood, weil ihn damals alle im Stich gelassen haben oder das ganze Dorf den Mörder gedeckt hat – oder so.«

      Justus warf Peter unbemerkt von Pfarrer Clark, der gerade ängstlich in die Grube hinabsah, einen ernsten Blick zu. »Wir reden nachher drüber! Okay?«, sagte er streng.

      Peter hob erstaunt die Augenbrauen, und auch Bob schaute den Ersten Detektiv irritiert an. Aus irgendeinem Grund wollte Justus die Sache im Augenblick nicht weiter diskutieren.

      »Los, Kollegen!« Justus beugte sich zu der Grabplatte hinab. »Rücken wir dieses Monstrum wieder hin, und dann sehen wir uns mal die Kirche an.«

      Peter und Bob packten mit an. Als die mächtige Platte wieder an Ort und Stelle lag, lächelte Justus Pfarrer Clark freundlich an und meinte: »Sie müssen uns nun aber wirklich nicht mehr weiter begleiten, Hochwürden. Wenn Sie sich nach diesen aufwühlenden Entdeckungen ein wenig ausruhen wollen, haben wir dafür vollstes Verständnis. Ich bin mir sicher, wir finden uns in der Kirche alleine zurecht.«

      Pfarrer Clark nickte müde. »Das wäre mir durchaus lieb«, sagte er erschöpft. »Ich muss meine Brüder und Schwestern über diesen unfassbaren Fund informieren. Denn jetzt ist es gewiss: Wir haben gesündigt und werden dafür bestraft. Und dann werde ich für uns beten. Wenn ihr mich also entbehren könntet, wäre ich euch sehr dankbar.«

      »Natürlich«, erwiderte Justus zögerlich. Er hätte die Informationen gerne zurückgehalten, konnte es aber dem Pfarrer nicht verbieten, sie weiterzugeben. »Und wenn wir Sie noch brauchen sollten, wissen wir ja, wo wir Sie finden.«

      »Ja … ja, also«, murmelte der Geistliche. »Gott schütze euch, meine jungen Freunde, Gott schütze uns alle!« Dann schlich er mit hängenden Schultern davon.

      Peter wartete, bis der Pfarrer außer Hörweite war, und fragte dann ungeduldig: »Was ist denn jetzt eigentlich los, Just? Gibt es irgendetwas, das du uns sagen willst, oder was sollte dieses«, Peter schaute besonders grimmig drein, als er Justus’ Satz mit tiefer Stimme wiederholte, »›Wir reden nachher drüber! Okay?‹«

      Justus wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich weiß noch nicht so genau, ob es wirklich etwas Wichtiges gibt. Dazu müsste ich erst in der Zentrale einiges überprüfen. Aber ich hielt es für besser, davon nicht zu sprechen, solange irgendjemand aus Yonderwood in unserer Nähe ist – auch nicht Pfarrer Clark.«

      »Und was ist es jetzt?«, wollte Bob wissen.

      »Sag ich euch, wenn wir in der Zentrale waren«, erwiderte Justus, »ich möchte mir erst sicher sein.«

      Peter stöhnte entnervt auf: »War ja klar! Das ist jetzt mal wieder die Ich-lass-euch-zappeln-weil-ich-der-geniale-Oberhäuptling-bin-Tour!«

      Justus hatte manchmal die Angewohnheit, seine Freunde länger als nötig auf die Folter zu spannen, wenn er irgendetwas wusste, was sie noch nicht begriffen hatten. Und Peter war der Meinung, dass er diese Marotte gerade jetzt wieder einmal auslebte. Aber dem war nicht so.

      »Nein, ist es nicht«, lachte Justus. »Ich weiß es wirklich noch nicht.« Und augenzwinkernd fügte er hinzu: »Obwohl ich tatsächlich der geniale Oberhäuptling bin!«

      »Du bist der –«, brauste Peter auf.

      »Und jetzt sehen wir uns alle die Kirche an!«, fiel ihm Justus mit süßlicher Stimme ins Wort. Dann lief der Erste Detektiv lachend voraus in Richtung Kirchenportal.

      In der Kirche war es kalt und ziemlich düster, denn die wenigen Spitzbogenfenster waren sehr schmal und lagen in relativ großer Höhe. Nur wenig Licht drang daher in das Gotteshaus. Außerdem roch es penetrant nach Weihrauch und verloschenen Kerzen. 

      Die Dorfkirche von Yonderwood war auch nicht besonders groß. Links und rechts des Mittelganges erstreckten sich etwa fünfzehn Bankreihen bis vor zum Altarraum. An dessen linker Wand führte eine Holztreppe hinauf zur Kanzel, und seitlich hinter dem Altar befand sich der Eingang zur Sakristei. 

      »Da geht’s wahrscheinlich zum Turm hoch«, flüsterte Bob und zeigte auf eine andere Tür rechts von ihnen.

      »Gut, dann nichts wie rauf«, antwortete Justus.

      Nacheinander passierten sie die Holztür und stiegen die Stufen zum Glockenturm hinauf. 

      Die alte Treppe verlief an den Innenwänden des Turms steil nach oben und ließ in der Mitte ein annähernd quadratisches Treppenauge frei.

      »Da geht’s aber mächtig runter«, keuchte Bob, als sie schon beinahe oben angelangt waren und er einen vorsichtigen Blick nach unten geworfen hatte. »Das sind mindestens dreißig Meter.« 

      »177 Stufen genau«, verkündete Peter, als sie vor dem niedrigen Einlass zum Glockenraum standen. »Pro Stufe ungefähr zwanzig Zentimeter macht rund 35 Meter.«

      Justus schaute auf seine Uhr. »Wir haben ungefähr zehn Minuten, Kollegen«, sagte er, »dann schlagen die Glocken zur vollen Stunde. Bis dahin sollten wir da unbedingt wieder raus und auch unten sein, sonst ruinieren wir uns die Trommelfelle. Also, schaut euch genau, aber flott um! Und achtet auf jede Kleinigkeit! Sie könnte sich am Ende als entscheidend erweisen!« Dann trat er als Erster durch die Behelfstür.

      »Hier sieht’s ja aus«, stellte Peter verblüfft fest, als alle in dem engen Geviert standen. In dem annähernd quadratischen Raum lagen überall rohe und gehobelte Bretter und Balken sowie alles mögliche Schreinerwerkzeug herum. Der Boden war bedeckt mit Sägespänen, die sich hier und da zu kleineren Häufchen auftürmten.

      »Die bessern die Holzverstrebungen aus«, sagte Bob und deutete nach oben. Dort, neben der riesigen Glocke, waren bereits einige neue Balken zu erkennen, die erst kürzlich eingepasst worden waren.

      Die drei ??? begannen sich umzusehen. Gewissenhaft durchstöberten sie den ganzen Raum nach irgendwelchen Hinweisen. Doch sie fanden nichts Aufschlussreiches. Erst als sich  Justus aus dem westlichen Glockenfenster lehnte, entdeckte er  etwas Interessantes.

      »Kollegen!«, rief er. »Seht euch das mal an!«

      Peter und Bob liefen zu ihm.

      »Meinst du den Stahlhaken?« Peter wies auf den gewaltigen Haken, der knapp über dem Fenster in das Mauerwerk gedreht worden war und im Licht der untergehenden Sonne rötlich schimmerte.

      »Genau.«

      »Wahrscheinlich für die Motorwinde«, vermutete Bob. »Die müssen die Bretter und Balken ja irgendwie hier heraufbekommen.«

      »Dafür eignet er sich auch«, erwiderte Justus undurchsichtig und sah hinunter zur Straße.

      »Woran denkst du?«, fragte Peter.

      Justus zeigte auf seine Uhr. »Erklär ich euch unten. Jetzt sollten wir zusehen, dass wir hier rauskommen.«

      Die Jungen verließen den Raum und hasteten nach unten. Auf halber Strecke begannen die Glocken zu läuten. Der Lärm war auch hier noch ohrenbetäubend, und die Schwingungen ließen den ganzen Treppenstuhl vibrieren. Die drei ??? erhöhten das Tempo.

      »Geschafft!«, japste Justus, als er unten aus dem Glockenturm stürzte. Schwer atmend blieb er vor dem Eingang stehen. Seine überschüssigen Pfunde machten sich nach solchen Anstrengungen immer besonders negativ bemerkbar.

      »Na, geht’s noch, Oberhäuptling Der mit dem Bauch tanzt?«, flachste Peter. Durchtrainiert wie er war, konnte ihn nichts so schnell außer Atem bringen.

      »Klappe!«, hechelte Justus, während die Glocken über ihnen allmählich wieder verstummten.

      »Gut, dass wir da oben rechtzeitig raus sind«, meinte Bob und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, um etwas zu verschnaufen. »Ich wäre sonst jetzt sicher stocktaub.« Er atmete kräftig aus und – stutzte. »Nanu?« Er sah noch genauer auf den Boden vor sich und ließ seinen Blick nach rechts Richtung Altarraum wandern. »Hier liegen ja auch Sägespäne herum«, sagte er verwundert und deutete auf eine feine Spur der Holzreste.

      »Na klar«, antwortete Justus, der immer noch ziemlich heftig atmete, »die Arbeiter müssen ja irgendwie runter vom Turm, und dann kommen sie eben hier durch.«

      »Nein, seht doch!«, widersprach Bob. »Die Spur führt nicht zum Ausgang, sondern in die Kirche hinein! Du willst mir doch nicht weismachen, dass die Arbeiter nach Feierabend, dreckig wie sie sind, erst einmal in die Kirche zum Beten gehen!«

      Justus richtete sich auf. »Das ist allerdings merkwürdig, Dritter, da gebe ich dir recht.«

      Wie Spürhunde mit der Nase zum Boden gerichtet, verfolgten die drei Jungen die schwache Spur von Sägespänen im dämmrigen Licht des Kirchenschiffs. Jeweils im Abstand eines oder manchmal auch zweier großer Schritte lagen immer ein paar Krümel des Holzmehls auf den Steinfliesen.

      »Sieht ganz so aus, als wären die Späne jemandem beim Laufen nach und nach aus dem Schuhprofil gefallen«, meinte Peter. 

      »Die Spur führt genau zum Altarraum«, sagte Justus.

      Die drei ??? liefen weiter durch den Mittelgang und über die Stufen zum Altarraum hinauf. Doch vor dem Altar selbst endete die Spur urplötzlich.

      »Äh«, wunderte sich Peter. »Und jetzt? Wo ist er hin, wer auch immer?«

      »Vielleicht sind die Sohlen genau hier an dieser Stelle sauber gewesen?«, mutmaßte Bob.

      »Glaube ich nicht.« Justus zeigte auf das letzte Häuflein, das sie gefunden hatten. »Das hier sind noch eine Menge Krümel. Würde mich wundern, wenn das wirklich der ganze Rest auf einmal gewesen sein sollte, der aus dem Profil fiel.«

      Peter ließ sich zu Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an den Altar. Es war ein bisschen unbequem, weil die Frontseite des Altartisches mit einem Relief aus allerlei Gesichtern und Symbolen geschmückt war. Aber schließlich fand er doch eine Stelle zum Dagegenlehnen. »Dann ist er vielleicht denselben Weg zurückgegangen«, überlegte er. »Er kam bis hierher, blieb stehen, drehte sich um und –«

      Mitten im Satz entfuhr dem Zweiten Detektiv ein erstickter Laut der Überraschung. Irgendetwas in seinem Rücken hatte nachgegeben, und in der nächsten Sekunde war ein hässliches Knirschen zu hören. Peter sprang auf, schoss herum und beobachtete wie Justus und Bob mit offenem Mund, wie der ganze Altar langsam nach hinten fuhr.

    
    Die Gruft des Vampirs

      »Was ist das?«, rief Peter. »Was passiert da?«

      Zentimeter für Zentimeter glitt der gewaltige Altarstein rückwärts und gab allmählich den Blick frei auf eine schmale Steintreppe, deren Stufen jedoch bald in einer schwarzen, bodenlosen Finsternis verschwanden.

      »Du musst einen Geheimmechanismus ausgelöst haben«, sagte Justus atemlos. »Da vorne«, er zeigte auf die Stirnseite des Altars, »muss irgendein Knopf oder so was sein, den du hineingedrückt hast.« 

      Plötzlich hörte der riesige Opfertisch auf, sich zu bewegen. Nach etwa einem Meter war er zum Stillstand gekommen, und aus dem Eingang, der sich vor ihm auftat, wehte eine abgestandene, modrige Luft zu den drei ??? herauf.

      »Denkt ihr auch, was ich denke, wo es dort hinuntergeht?«, flüsterte Bob.

      »Das … das ist der Eingang zu einer Gruft, nicht wahr?«, sagte Peter stockend. »Zu einer Gruft, die unter dieser Kirche liegt.«

      »Und im Hinblick auf diesen äußerst merkwürdigen Mechanismus würde ich vermuten, dass es nicht allzu viele Leute gibt, die von der Existenz dieser Gruft wissen.« Justus ging um das Loch im Boden herum und besah sich die Frontseite des Altars genauer. »Sie ist mit Sicherheit genauso geheim wie der Mechanismus, der sie öffnet.« 

      Der Erste Detektiv berührte nacheinander einige der steinernen Tierköpfe und Symbole, die dort abgebildet waren. Und plötzlich, als er gerade auf die Schnauze eines Stiers gedrückt hatte, ertönte das gleiche Knirschen wie vorhin, und der Altar begann wieder, nach vorne in seine Ausgangsposition zu gleiten.

      »Ha, da haben wir’s schon!«, sagte Justus triumphierend. »Es ist dieser Stier hier, der den Geheimgang öffnet, wenn man seine Schnauze ein Stück hineinschiebt.« Er betätigte den Mechanismus ein weiteres Mal, und der Altar stoppte in seiner Vorwärtsbewegung und rutschte wieder schleifend nach hinten.

      Bob kniete sich derweilen hin und untersuchte die ersten Stufen des Grufteingangs. Nach ein paar Sekunden nickte er und richtete sich wieder auf. »Die Spur führt wirklich dort hinunter«, sagte er leise. »Auf der ersten und dritten Stufe liegen ganz links außen wieder Sägespäne.«

      Justus zog neugierig die Augenbrauen hoch. »So?«, sagte er. »Genau da? Interessant.« Dann nahm er sich drei der dicken, weißen Altarkerzen und verteilte sie. »Na, dann wollen wir doch mal sehen, was unseren großen Unbekannten dort hinuntergeführt haben könnte. Hat jemand von euch ein Feuerzeug oder Streichhölzer dabei?« Er sah Peter und Bob fragend an.

      »Muss das sein?«, stöhnte Peter und kramte in seinen Jackentaschen herum. »Müssen wir da runter? Es wird bald dunkel.«

      »Dort unten ist es immer dunkel«, entgegnete Justus und fügte beschwichtigend hinzu: »Keine Sorge, deine Stammesbrüder sind mit dir, Häuptling Kleiner Hasenfuß!«

      »Ha, ha!«, machte Peter spöttisch. »Das war mein Gag!«

      »Hier! Ich hab eins!« Bob zündete seine Kerze an und reichte das Feuerzeug an den Ersten Detektiv weiter. 

      Justus entzündete seine und Peters Kerze. Dann stellte er sich auf die erste Stufe der schmalen Grufttreppe, sah sich noch einmal kurz um begann langsam, die glatten Steinstufen hinabzugehen. Die zitternden Flämmchen der Kerzen fraßen unregelmäßige Bruchstücke aus der Dunkelheit. Links und rechts des Treppenabganges befand sich rohes Mauerwerk, und unten erwartete die Finsternis die drei ??? wie ein großer, schwarzer Sumpf.  

      Immer weiter tanzten die drei mattgelben Lichterkreise die Stufen hinab, und einmal ging es sogar um eine Ecke herum. Aber endlich war das Ende des Abgangs erreicht. Die Jungen stellten sich am Fuß der Treppe nebeneinander auf und vereinigten das Licht ihrer Kerzen, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen.

      »Ist ja ziemlich groß«, sagte Bob leise. Das unterirdische Gewölbe, das vor ihnen lag, sog die Laute förmlich auf und ließ seine Stimme dumpf und unwirklich erklingen. 

      »Ich würde vorschlagen, wir gehen einfach mal geradeaus weiter. Dann können wir ungefähr abschätzen, wie groß die Gruft ist.« Justus wies mit der Kerze voraus.

      »Mich interessiert weniger, wie groß das Ding ist, sondern vielmehr, wer hier wohnt!«, wisperte Peter.

      Langsam tasteten sich die drei Jungen weiter voran. Sie stellten bald fest, dass das Gewölbe in regelmäßigen Abständen von dicken, gemauerten Pfeilern gestützt wurde, die nach oben hin halbkreisförmig ausliefen. Aber bis zum anderen Ende der Gruft, wohin es etwa dreißig Meter waren, stießen sie auf nichts Ungewöhnliches.

      »Gut, jetzt nach rechts und dann an der Wand zurück bis zum Eingang«, beschloss Justus.

      Die drei ??? machten eine 90-Grad-Wendung nach rechts und liefen zunächst ein Stück an der hinteren Mauer entlang. Nach zehn Metern trafen sie auf die Seitenwand und bogen wieder nach rechts ab. In der Aussicht, dass es bald wieder hinausginge, schob sich Peter vor seine Freunde und lief schließlich sogar voraus. In der rechten Hand hielt er dabei die Kerze, und mit der linken tastete er sich an der kalten Mauer entlang. 

      Aber auf einmal war da keine Mauer mehr! Unsichtbar für Peter hatte sich eine Nische aufgetan, und er hatte sich gerade in dem Moment wieder abstützen wollen, als die Wand aufhörte. Völlig überrascht ruderte er für eine Sekunde mit den Armen in der Luft, verlor dann das Gleichgewicht und kippte mit einem erstickten Schrei zur Seite.

      »Peter!« Justus und Bob sprangen nach vorne und leuchteten mit ihren Kerzen in die Ecke, in der Peter verschwunden war. Lautes Gepolter hallte ihnen entgegen, fast so, wie man es beim Bowling hören kann, wenn jemand alle Kegel abräumt.

      »Was ist das hier?«, rief Peter heiser. Seine Kerze war beim Sturz erloschen, und er rappelte sich blind wieder hoch.

      »Ich würde sagen«, Justus streckte seine Kerze noch ein Stück nach vorne, »das war mal eine Schädelstätte!«

      »Was? O Gott!« Peter fuhr herum. Schaudernd betrachtete er eine große Anzahl von Totenköpfen, die wirr durcheinander auf dem Boden lagen.

      »Das hat man früher manchmal gemacht«, erklärte Justus sachlich, »vor allem, wenn zu einer Zeit viele Menschen auf einmal gestorben sind, wie zum Beispiel nach einer Seuche oder einem Krieg, und auf dem Friedhof nicht genügend Platz war. Anstatt jeden Leichnam einzeln zu begraben, hat man dann nur die Köpfe aufeinandergestapelt.«

      »Wie … praktisch!« Peter schüttelte sich vor Grausen. Auf der weiteren Erkundung der Gruft hielt er sich von jetzt an immer hinter seinen Freunden auf.

      Aber die nächste Entdeckung sollten sie alle drei fast gleichzeitig machen. Sie hatten die rechte Seite der Gruft ohne weiteres Ergebnis erkundet und waren auch die linke Wand fast bis zum Ende abgelaufen, als er im flackernden Schein der zwei Kerzen – Peter hatte seine natürlich nicht mehr aus dem Totenkopfberg geholt – auftauchte.

      »Ein Sarg!«, entfuhr es ihnen im Chor.

      »Ein … großer Sarg!«, stotterte Peter. »Das … ist er … das muss er sein!«

      »Wer?«, hauchte Bob.

      »Der Sarg des Vampirs! Hier … schläft er tagsüber.«

      »Ach was!«, sagte Justus und ging forsch auf den Sarg zu. »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass uns der bei unserem Fall sehr viel weiterbringen könnte.«

      Es war ein unscheinbarer, schwarzer Holzsarg, der dort in der hintersten Nische der Gruft lag. Ohne Verzierungen oder eine Inschrift stand er einfach nur auf dem lehmigen Boden und wirkte wie ein Möbelstück, das jemand hier abgestellt hatte. Eine Sache war allerdings auffällig.

      »Der ist ja brandneu!«, sagte Justus und ließ den Schein der Kerze über den Sargdeckel wandern. »Und kaum ein Staubkrümelchen! Der steht hier sicher nicht einfach so rum!«

      »Meine Rede!« Peter deutete auf die schwarz glänzende Totenkiste. »Der wird täglich benützt, und zwar zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang!«

      »Das werden wir ja gleich sehen!« Justus platzierte seine Kerze so neben dem Sarg, dass sie nicht umfallen konnte und einen möglichst großen Bereich ausleuchtete, und Bob tat es ihm an einer anderen Stelle nach. Dann fasste der Erste Detektiv den Deckel am Kopfende an und sagte: »Helft mir eben, Kollegen! Werfen mir mal einen Blick da rein!«

      Bob legte die Hände an die Mitte des Sargdeckels, und Peter begab sich zum Fußende. Allerdings blieb er dem Sarg so fern wie möglich und packte mit weit zurückgebeugtem Oberkörper und ausgestreckten Armen und Fingern zu.

      Justus gab das Signal. »Okay, und jetzt langsam öffnen!«

      Zusammen hoben sie den Deckel ein Stück an. Er war nicht verschlossen und ließ sich ohne Probleme aufmachen, er knarrte nicht einmal. Stück für Stück öffneten sie die schwere Holzabdeckung, Peter kniff die Augen zusammen. Er wollte nicht sehen, wovon er überzeugt war, dass es sich ihnen gleich offenbaren würde. Und auch Bob konzentrierte sich nur auf den Deckel und vermied es zunächst, ins Innere des Sargs zu blicken. Nur Justus linste neugierig hinein, als der Spalt groß  genug war.

      »Na, sieh mal einer an!«, sagte er und klappte den Deckel vollends zurück. »Was haben wir denn da?«

      »Ist er … es?«, fragte Peter atemlos. Immer noch hielt er seine Augen geschlossen.

      »Nein, der Hausherr ist nicht da, falls du den meinst«, erklärte Justus wie nebenbei und murmelte dann interessiert: »Aber er hat ein paar Sachen hiergelassen.«

      »Sachen? Was für Sachen?« Peter öffnete ganz langsam das linke Auge und schielte auf den Sarg hinab.

      »Ein Seil zum Beispiel und einen Rollengleiter!«, sagte Justus. »Richtig eingesetzt, kann man damit leicht von hier nach da schweben, wenn ihr wisst, was ich meine.«

      »Der Haken!«, erinnerte sich Bob.

      »Und vermutlich der Anbindering für Hunde«, ergänzte Justus. »Mal sehen, was wir hier noch haben.« Der Erste Detektiv griff in den Sarg und holte drei vergilbte Zettel daraus hervor. »Bibelverse!«, murmelte er erstaunt.

      »Bibelverse?«, echote Peter ungläubig.

      »Offenbarung 1,15, Chronik 4,11 und«, Justus nahm den letzten Zettel zur Hand, »2 Salomon 3,8.« Er überflog die Zeilen. »In den Versen ist jeweils ein Wort unterstrichen: Wasserfall, Gotteshaus und Hundskopf. Und auf jedem Zettel finden sich unten Initialen: R.D., F.H. und X.N.« 

      »Ein Vampir, der Bibelverse sammelt?« Peter war mehr als verwundert.

      »Leute! Schlaftabletten! Und eine dicke Kanüle.« Bob hielt eine rot-weiße Medikamentenschachtel und eine große Hohlnadel in der Hand.

      Justus kniff die Augen zusammen. »Allmählich kommt Licht in die Sache.«

      »Ich fass es nicht!« Auch Peter war inzwischen mutig genug, sich dem Inhalt des Sarges zu widmen. »Das ist doch …« Mit einem leisen Rauschen entfaltete er ein riesengroßes Stück pechschwarzen Stoffs, das sich als ein prächtiges Kostüm entpuppte. »Das Kostüm einer gewaltigen Fledermaus! Dann … war das«, stammelte er fassungslos.

      »… der Flattermann, den du in der Nacht gesehen hast«, vervollständigte Justus den Satz. »Denn ich glaube ehrlich gesagt nicht«, ergänzte er mit einem verschmitzten Unterton, »dass er einer echten Riesenfledermaus gehört, die jetzt irgendwo splitterfasernackt und vor Kälte bibbernd in einer Ecke sitzt.«

      »Ein Umhang also!« Bob befühlte den weichen, satinartigen Stoff. »Nicht zu fassen!«

      »Und noch etwas liegt hier drin.« Peter drückte Bob den Umhang in die Hand. »Ein Buch.« Der Zweite Detektiv hob ein altes, dünnes Büchlein aus der Kiste und schlug es auf. »Ein  Tagebuch von einem gewissen Xavier Noir.«

      »Was?« Justus sah auf einen seiner Bibelverse. »X.N.«, flüsterte er. »Was steht da?«, fragte er Peter aufgeregt.

      »Hm.« Peter ging näher an eine der Kerzen heran. »Es ist schwer zu entziffern. Aber hier, warte. ›17.4.1881‹, heißt das, glaube ich. ›Ken versetzt die Stadt … in Angst und Schrecken.‹ Und hier: ›18.4.1881: Gott sei Dank. Ken ist tot. Er fiel heute einfach –‹« Peter verstummte. Ein eisiger Windhauch war durch die Gruft gefahren und hatte die Kerzen zum Flackern gebracht. »Wieso geht hier auf einmal der Wind?« 

      Justus sah sich alarmiert um. »Das kann eigentlich nur passieren, wenn erstens jemand in die Kirche gekommen ist, und wenn es zweitens –«

      »Da ist jemand in die Kirche gekommen?«, stieß Peter hervor. »Dann aber nichts wie raus hier, Leute!«, rief Bob. »Wenn das der Falsche ist und die Gruft offen findet, sitzen wir in der Falle!«

      Doch gerade als Bob loslaufen wollte, jagte ein noch kräftigerer Windstoß durch die Gruft und blies eine der Kerzen aus. 

      »Verdammt!«, keuchte Peter. »Schnell!«

      »O mein Gott! Warum haben wir da nicht früher dran gedacht?«, entfuhr es Bob.

      »Los! Rennt, Kollegen!«, rief Justus.

      Die drei Detektive liefen los. Aber sie hatten erst etwa die Hälfte des Weges bis zum Ausgang zurückgelegt, als ein Geräusch die modrige Luft erzittern ließ, das ihnen nur allzu bekannt war.

      »Der Altar!«, schrie Peter entsetzt. »Er schließt sich!«

      »Schneller!« Bobs Stimme überschlug sich fast. »Schneller!«

      Der rettende Schimmer am Ausgang verdunkelte sich mit  jeder Sekunde. Der Altarstein schob sich Stück für Stück vor die Öffnung!

      »Da! Die Treppe!« Peter war als Erster bei dem Treppenabsatz angekommen und jagte die Stufen hinauf.

      »Klemm was in den Spalt!«, rief ihm Justus noch zu, der wie Bob einige Meter Rückstand hatte.

      Doch gerade als Peter um die Ecke des Abganges hetzte, lähmte ein höhnisches, beinahe schon diabolisches Gelächter seine Schritte. Es kam von oben, von dort, wo der Spalt nur noch eine Handbreit offen war. Peter verharrte starr vor Entsetzen auf der Stelle. Unfähig sich zu bewegen, sah er mit an, wie ein letzter Schwaden staubigen Lichts auf die Stufen sickerte und sich die Öffnung in einen dünnen Schlitz verwandelte. Dann verstummte das boshafte Lachen, und der gewaltige Altarstein verschloss mit einem dumpfen Poltern den Eingang zur Gruft.

    
    Keine Zeit!

      »Hey!« Peter stürzte die Stufen hinauf und drückte mit aller Kraft gegen den Stein. »Machen Sie auf! Lassen Sie uns raus!«

      »Verdammt!« Bob zwängte sich neben ihn und presste ebenfalls. »Hallo! Hallo!«

      »Kollegen, das bringt nichts.« Justus stand hinter seinen Freunden und leuchtete mit der Kerze die Unterseite des Altarsteins ab. »Selbst zehn Männer könnten den nicht bewegen.«

      Peter drehte sich um. »Der hat uns tatsächlich lebendig begraben!«, schnaufte er. »Der will uns hier vermodern lassen!«

      Bob raufte sich die Haare. »Wir sind so blöd! Wie konnte uns das nur passieren!«

      Justus versuchte ruhig zu bleiben. Er setzte sich auf die Stufen und begann an seiner Unterlippe zu zupfen.

      »Hast du eine Idee, Erster?« Peter ließ sich neben Justus nieder und sah ihn flehentlich an. »Bitte sag, dass du eine Idee hast!«

      »Dieser Zugwind«, murmelte der Erste Detektiv. »Den konnten wir dort unten in der Gruft eigentlich nur spüren –«

      »… wenn es irgendwo noch einen anderen Ausgang gibt!«, vollendete Peter den Satz. »Na klar! Erster, du bist genial!«

      »Ich weiß nicht, ob es ein Ausgang ist«, dämpfte Justus die Hoffnungen, »aber eine Verbindung mit dem Freien muss es geben, ja.«

      »Dann lasst uns schleunigst danach suchen!« Bob sprang auf.

      Die drei Detektive entzündeten die zweite Kerze wieder und machten sich dann auf die Suche. Erneut schritten sie die Wände ab, begannen aber diesmal auf der rechten Seite. Und dort wurden sie schnell fündig. Als sie sich nämlich die dritte Kerze aus dem Schädelhaufen holten, entdeckte es Bob im hinteren Teil der Nische.

      »Da, Kollegen! Die Mauer dort hinten ist ein einziger Trümmerhaufen!«

      Justus drängte sich neben ihn. »Das könnte die Verbindung sein.« Er leuchtete auf ein Chaos von Steinen, Ziegelbrocken und Erde. »Rührt womöglich von einem Erdbeben her. Aber wir müssen uns den Durchgang freiräumen. Das wird eine Heidenarbeit.«

      Die Jungen machten sich sofort ans Werk. Da die Nische jedoch zu eng für alle drei war, konnten immer nur zwei den Schutt beiseiteräumen. Während Peter und Bob begannen, holte sich Justus das Tagebuch aus dem Sarg und versuchte im Schein der Kerze, die Eintragungen zu entziffern.

      Die Arbeit ging quälend langsam vonstatten. Es wurde zwar immer wahrscheinlicher, dass sie wirklich einen Verbindungsweg ins Freie gefunden hatten, denn durch das Geröll drang immer mehr frische Luft in die Gruft. Aber die drei Detektive mussten mit bloßen Händen arbeiten, die Steine und Felsbrocken waren oft groß und schwer, und viele hatten sich so sehr ineinander verkeilt und mit Erde vermengt, dass es die Jungen alle Kraft kostete, den Durchgang Zentimeter für Zentimeter zu erweitern. Außerdem rutschten immer wieder Steine und Erde nach und verschütteten einen gerade mühsam freigeräumten Bereich.

      Stunde um Stunde verging. Die drei ??? ächzten und schwitzten. Immer wieder wechselten sie sich ab, und immer wieder las einer von ihnen in dem Tagebuch.

      Es war bereits kurz vor Mitternacht, als Justus mit einer Pause an der Reihe war. Er setzte sich auf den Boden und nahm sich die nächste Seite vor. Nach wenigen Minuten sog er plötzlich zischend die Luft ein. »Unglaublich!«, stieß er hervor und blätterte hektisch eine Seite weiter. »Das ist doch … Ich fass es nicht!«

      In diesem Moment kam Peter aus dem Stollen gekrochen. »Wir sind durch! Wir haben es geschafft!«, rief er mit schweißverschmiertem Gesicht. Hinter ihm tauchte Bob auf.

      Justus sprang hoch. »Schnell! Lasst uns das Zeug aus dem Sarg mitnehmen und dann nichts wie zum Friedhof!«

      »Zum Friedhof?«, echoten Peter und Bob. »Was ist denn auf einmal los?«

      »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen uns beeilen!«

      Peter und Bob stellten keine weiteren Fragen. Unheil lag in der Luft, das spürten sie. Die Jungen packten die Sachen aus dem Sarg zusammen, schlugen alles in den Umhang ein, den sich Bob über die Schulter warf, und zwängten sich dann durch den Gang ins Freie. Sie kamen neben der Friedhofsmauer heraus, wo sie dunkle Nacht umfing.

      »Genau richtig«, flüsterte Justus und hielt seine Kerze hoch, »Und jetzt sucht nach einem Grab, in dem ein Hank liegt, der 1881 mindestens 30 Jahre alt war.«

      »Was? Ich verstehe nicht. Wir sollen –«

      »Nicht jetzt!«, unterbrach Justus Peter aufgewühlt. »Jede Minute zählt!«

      Peter und Bob sahen ihren Freund verwirrt an. Aber der schickte sie mit ihren Kerzen nur wortlos in jeweils eine andere Richtung los und begann dann selbst zu suchen. Nach fünf Minuten kam Bob auf Justus zugerannt.

      »Ich habe einen Hank gefunden. Geboren 1843, gestorben 1899. Muss ein Vorfahre des Wirts sein. Er heißt auch Stamper.«

      Justus riss die Augen auf. »Das könnte passen! Ja!«

      In diesem Moment kam auch Peter zurück. »Dort drüben liegt ein Hank. Er war 1881 44 Jahre alt.«

      »Wie hieß er mit Nachnamen?«, drängte Justus.

      Peter lächelte und sagte: »McDonaghough. Das könnte doch jener Uropa von Eleonora sein.«

      »Mein Gott!« Justus zuckte zusammen. Im gleichen Augenblick begann die Kirchenglocke Mitternacht zu schlagen. »Wir müssen zu den McDonaghoughs! Sofort!«

      »Aber was –?«

      Justus riss seine Freunde einfach mit sich. Lautlos huschten  sie über die verlassene Dorfstraße zum Haus der McDona-ghoughs. Die Ladentür war verschlossen und unversehrt.

      »Los, zum Hintereingang!«, flüsterte Justus und rannte um das Haus herum.

      Die drei Jungen sahen es schon von Weitem. Statt einer Tür klaffte dort ein großes, schwarzes Loch. Die Tür stand weit offen!

      »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät!«, keuchte Justus und lief durch den dunklen Flur auf die Treppe zu, die hinauf zu den Wohnräumen führte. Peter folgte ihm auf den Fuß und dann Bob.

      Oben verteilten sie sich und durchsuchten die Wohnräume. Doch als der dritte Detektiv in der Küche das Licht anmachen wollte, rammte ihn urplötzlich eine dunkle Gestalt, preschte an ihm vorbei und schoss die Treppe hinab. 

      »Hey!« Bob taumelte nach hinten. Er fing sich, ließ den Umhangsack auf den Boden fallen und nahm die Verfolgung auf. »Kollegen! Er ist hier! Hierher!«

      Bob hastete die Treppen hinab und durch den Flur, rannte ins Freie und sah gerade noch, dass die Gestalt um die Hausecke lief. Er sprintete, so schnell er konnte, und jagte ebenfalls um die Ecke. Doch plötzlich baute sich ein schwarzer Schatten vor ihm auf. Bob konnte nur noch einen dumpfen Laut hervorpressen, dann traf ihn die Faust. Während der dritte Detektiv zu Boden sank, hastete jemand keuchend davon.

      Fünfzehn Sekunden später waren Justus und Peter bei ihm. »Verfolg den Kerl, ich kümmere mich um Bob«, sagte Justus und kniete sich zu seinem Freund auf den Boden. Peter nickte und hetzte los.

      »Bob? Alles klar mit dir?«

      Der dritte Detektiv stöhnte und hielt sich sein rechtes Auge. »Oh Mann, genau auf die Zwölf. Das gibt ein fettes Veilchen.«

      »Konntest du jemanden erkennen?«

      »Schwarzer Schatten, schnell, Mordshammer. Kennst du den?«

      Justus musste lächeln. »Komm, ich helf dir. Steh auf.«

      Peter kam zurück. »Weg. Keine Spur von dem Typen. Hat sich in Luft aufgelöst.«

      Justus nickte. »Dann lasst uns jetzt nach den McDonaghoughs sehen. Hoffentlich ist ihnen nichts passiert.«

      Sie fanden die beiden in ihren Zimmern. Sowohl Josy als auch ihre Großmutter waren geknebelt und ans Bett gefesselt. Die alte Frau war sichtlich angegriffen und starrte nur apathisch vor sich hin, nachdem die drei ??? sie befreit hatten.

      »Dieses Schwein!« Josy saß neben ihrer Großmutter auf dem Bett und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.

      »Konntest du sehen, wer es war?« Bob hielt Josy ein Glas Wasser hin.

      »Nein. Er hat das Licht ausgelassen.«

      »Aber es war ein Er?«, fragte Justus nach.

      »Glaub schon.«

      »Und was wollte er?« Peter sah Josy besorgt an.

      »Keine Ahnung. Nachdem er uns gefesselt hatte, hat er das ganze Haus mit einer Taschenlampe durchsucht. Mindestens eine Stunde. Dann habe ich euch gehört.«

      Bob dachte nach. »Also, soweit ich das beurteilen kann, hatte der Typ nichts bei sich, als er vor mir davonlief. Geklaut hat er offensichtlich nichts.« 

      »Und du hast ihn in der Küche aufgeschreckt, sagst du?« Justus zupfte an seiner Unterlippe.

      »Ja.«

      »Hm.« Justus stand auf. »Ich muss mal was überprüfen.« Er ging hinüber in die Küche, und Peter und Bob folgten ihm.

      Der Erste Detektiv machte das Licht an und sah sich um. Aber schon nach wenigen Sekunden hatte er Gewissheit. »Dacht ich’s mir doch.« Er ging auf den Küchentisch zu.

      »Was? Was dachtest du dir?« Peter sah Justus ratlos an.

      Der Erste Detektiv hob einen Gegenstand auf, der auf dem Tisch lag. Es schien ein kleines, gerahmtes Bild zu sein. Justus drehte es so, dass es auch Peter und Bob sehen konnten.

      »Der Bibelvers?«, riefen beide verwundert.

      »Ja, der Bibelvers.« 

    
    Der Schatz der Katze

      »Und was hat das zu bedeuten?« Peter verstand gar nichts mehr. »Wieso hat der den Vers von der Wand genommen? Und woher wusstest du das?«

      Justus winkte angespannt ab und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Auch das kann ich euch jetzt nicht erklären. Wenn wir schnell sind, bekommen wir den Typen noch.« Er stützte den Kopf in die Hände und dachte konzentriert nach. »Wasserfall, Gotteshaus, Hundskopf«, murmelte er, »weil Daniel unschuldig war, wurde er dem Rachen der Löwen entrissen. Wasserfall, Gotteshaus, Hundskopf. Weil Daniel – Löwe! Ja, Löwe! Bob!«, fuhr er auf einmal auf. »Wo haben wir unsere Karte?«

      Bob überlegte. »Sie müsste oben im Zimmer liegen.«

      Justus sprang auf. »Los, kommt mit!«

      Der Erste Detektiv hetzte die Treppe hinauf. Peter und Bob sahen sich schulterzuckend an und folgten ihm. In dem kleinen Dachzimmer durchwühlte Justus Bobs Sachen und holte dann die Landkarte aus dem Rucksack. Als Peter und Bob eintraten, hatte er sie schon auf dem Boden ausgebreitet.

      »Kollegen, helft mir mal. Ich suche den Fels, an dem sich  Peter an jenem Abend die Birne angehauen hat. Wo war der noch mal?«

      »Der Abend, als wir zum ersten Mal nach Yonderwood kamen?«, fragte Bob.

      »Ja.«

      »Der so aussah wie ein Hundekopf?« Peter schaute mit auf die Karte.

      »Genau.«

      Bob tippte auf eine Stelle. »Müsste ziemlich genau hier gewesen sein.«

      »Und da, westlich davon ist der Wasserfall.« Justus zeigte auf eine schmale blaue Linie. Dann wanderte sein Finger auf der Karte zu einem Gebäude in Yonderwood, das mit einem Kreuz gekennzeichnet war. »Gotteshaus.« Der Erste Detektiv wurde immer aufgeregter. »Und wo, schätzt ihr, steht der Löwe?«

      »Der von Zelea?«

      »Ja.«

      Peter fuhr mit dem Finger die Hauptstraße von Yonderwood entlang. »Ungefähr da, würde ich sagen.«

      »Hätte ich auch gesagt.« Justus stand auf. »Einen Stift. Ich brauche einen Stift.« Er fand einen in seinem Rucksack, der neben dem Schlafsack lag. Sofort ließ er sich wieder neben der Landkarte nieder. »So, diese vier Orte geben Aufschluss über einen bestimmten Punkt. Aber wie, hm?«

      »Ein Viereck?«, riet Bob, schüttelte aber gleich den Kopf. »Viel zu ungleichmäßig.«

      »Linien, die sich kreuzen!« Peter fuhr die Strecke zwischen der Kirche und dem Löwen nach.

      »Nein, die kreuzt sich nicht mit der anderen Linie«, widersprach Justus. »Die Linien kreuzen sich nur, wenn wir den Löwen mit dem Wasserfall und die Kirche mit dem Hundskopf verbinden. Und dann kommen wir …«, Justus zeichnete die beiden Geraden ein, »genau hier heraus.« Er umkringelte einen Punkt auf der Karte.

      »Das liegt etwas außerhalb des Dorfes«, stellte Bob fest.

      »Ja, und da müssen wir hin. Sofort. Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück.«

      »Aber wieso, Just?« Peter bebte fast vor Neugier. »Was ist da?«

      »Ich erkläre es euch auf dem Hinweg. Aber jetzt kommt!«

      Die drei ??? fragten noch einmal bei Josy nach, ob alles in Ordnung sei. Dann rannten sie aus dem Haus. Unten auf der Dorfstraße orientierten sie sich nach Norden.

      »Also Kollegen, hört zu. In Kurzform das Wichtigste«, sagte Justus, während sie im Schatten der Häuser die Straße entlangliefen. »Im Tagebuch stand …«

      In den nächsten drei Minuten erfuhren Bob und Peter, worauf Justus im Tagebuch gestoßen war. Die Geschichte war so unglaublich, dass die beiden am liebsten stehen geblieben wären, um Näheres zu erfahren. Aber Justus drängte weiter. Sie mussten sich den Kerl erst schnappen.

      Außerhalb des Dorfes breitete sich eine kleine Ebene aus, die bereits nach einigen hundert Metern in die angrenzenden  Hügel überging. Die Ebene war übersät mit gewaltigen Felsbrocken, und hier und da standen auch vereinzelt große Bäume, vor allem Eichen.

      »Wir müssen noch ein Stück weiter, glaube ich«, flüsterte Justus. »Aber lasst uns die Felsen und Bäume als Deckung nehmen. Ich würde den Typen gerne auf frischer Tat ertappen.«

      »Okay.«

      Geduckt und jede Deckung nutzend, schlichen die Jungen in die Ebene hinaus. Der Himmel war diesmal nicht so stark bewölkt, sodass das fahle Mondlicht genügend Helligkeit spendete. Leise rauschte der Wind, und in weiter Entfernung heulte ein Kojote.

      »Der große Felsen da vorne könnte es sein«, raunte Peter.

      »Ich tippe eher auf die Eiche daneben«, meinte Justus.

      Bob ließ seinen Blick schweifen. »Von dem Typen ist aber weit und breit nichts zu sehen.«

      »Vielleicht kommt er noch?«, überlegte Peter.

      »Oder er war schon da«, sagte Justus. »Wir müssen auf jeden Fall mal nachsehen.«

      »Wo nachsehen?« Bob schüttelte den Kopf.

      Justus deutete nach vorne zu dem alten Baum. »Betrachtet den Stamm. Dieser große schwarze Fleck zwei Meter über dem Boden könnte ein Loch sein. Vielleicht weist der Stamm einen Hohlraum auf. Sehen wir’s uns an.« 

      Die drei ??? kamen langsam aus der Deckung, sahen sich um und lauschten. Nichts. Gebückt huschten sie zu der Eiche und blickten dabei immer wieder über die Ebene. Doch allem Anschein nach waren sie die Einzigen hier draußen.

      »Es ist ein Loch im Stamm!«, raunte Justus, als sie unter der Eiche standen. »Okay, Bob. Wir beide machen eine Räuberleiter, und du, Peter, siehst nach, ob da ein Hohlraum ist und ob was drin ist.« 

      Justus ergriff Bobs Hände, und beide gingen ein wenig in die Hocke. Peter stieg mit dem rechten Fuß auf die ineinander verschränkten Handflächen und stieß sich mit dem linken ab. Mit den Händen stützte er sich am Stamm ab. Justus und Bob erhoben sich, sodass Peter nun mit dem Gesicht genau vor dem Loch schwebte. Mit der rechten Hand griff er in den Hohlraum.

      »Da … ist nichts.«

      »Bist du sicher?«

      Peter tappte im Inneren des Stammes herum. »Das Loch ist nicht allzu groß, und hier ist definitiv – wartet!«

      »Hast du was gefunden?« Bobs Stimme zitterte vor Aufregung.

      »Ja! Ein … Sack. Ganz hinten. Aus Leder.«

      »Das muss es sein!«, keuchte Justus. Seine Hände schmerzten, aber jetzt würde er nicht aufgeben.

      »Ich«, Peter ächzte, »hab ihn gleich. Er ist höllisch schwer. Nur noch ein Stück. Jetzt! Ich hab ihn! Lasst mich runter!«

      Justus und Bob setzten Peter ab. 

      »Lass sehen! Was ist dadrin?«

      Plötzlich klickte es hinter ihnen.

      Die drei ??? fuhren herum und erstarrten. Eine dunkle Gestalt hielt schweigend eine Pistole auf sie gerichtet. Das Gesicht war wie bei den Bankräubern früherer Zeiten mit einem Tuch maskiert, das bis unter die Augen gezogen war. Unmissverständlich winkte die Gestalt mit der Waffe.

      Justus räusperte sich. »Wir werden Ihnen diesen Schatz nicht aushändigen«, sagte er und bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben.

      »Spinnst du?«, raunte Peter.

      Der Fremde knurrte und wedelte noch heftiger mit der Waffe.

      Justus griff nach dem Sack. »Ich kann mir denken –«

      Ein Schuss krachte durch die Nacht und schlug knapp über den drei Detektiven in den Baumstamm ein. 

      »Alles klar.« Peter holte aus und warf dem Ganoven den Sack vor die Füße. »Bitte sehr.«

      Der Fremde nahm den Sack in die rechte Hand und entfernte sich dann Schritt für Schritt nach hinten, die Pistole immer auf die drei ??? gerichtet. Als er weit genug weg war, drehte er sich um und lief in Richtung Yonderwood.

      »Wir hätten wieder erst nachsehen sollen, wer in Yonderwood nicht in seinem Bett liegt«, murrte Bob. »Das wäre ungefährlicher gewesen.«

      »Ich wollte aber nicht, dass sich der Typ den Schatz unter den Nagel reißt und ihn womöglich unauffindbar versteckt«, erwiderte Justus und fügte dann missmutig hinzu: »Und außerdem weiß ich jetzt, wie wir den Kerl schnappen.«

    
    Experimente

      Am folgenden Abend versammelte Josy im Auftrag der drei Detektive die Bewohner von Yonderwood im Golden Bear. Während Peter erst später dazustoßen wollte, erwarteten Justus und Bob die Ankömmlinge in der Gaststube. Einer nach dem anderen tröpfelte ein, und sogar Eleonora kam diesmal mit. Skeptisch beäugten die Einwohner beim Eintreten die beiden Detektive, denn Josy hatte niemandem gesagt, worum es gehen sollte. Und als Justus und Bob dann verkündeten, das Rätsel von Yonderwood lösen zu wollen, wuchs der Argwohn. Doch nachdem die beiden ihren Bericht beendet hatten, kippte die Stimmung schlagartig.

      »Was erzählst du uns da?« Homer Diesel sprang auf. Er konnte kaum glauben, was er da eben gehört hatte.

      Den übrigen Bewohnern erging es nicht anders. Jeder von ihnen war vollkommen fassungslos. 

      »Die Beute von diesem Einbrecher war im Baum versteckt? Seit 120 Jahren? Und deswegen der ganze Spuk?« Diesel ließ sich wieder stöhnend auf seinen Stuhl fallen.

      »Noch einmal ganz langsam«, ergriff Pound das Wort. »Vor ungefähr 120 Jahren starb also dieser Ken die Katze hier bei uns im Ort, so viel ist klar. Dann fanden der damalige Pfarrer und vier Männer in seinem Zimmer einen Beutel voller Goldstücke, der ein Vermögen wert war.«

      »Aber keiner wusste, wem das Zeug gehörte«, übernahm Stamper, der mittlerweile wieder im Ort war. Allerdings ohne Mary. Die lag noch im Krankenhaus. »Man hörte sich um, forschte nach, aber jeder schrie ›Hier! Das ist meins!‹, sodass man sich nicht sicher war. Daraufhin beschloss der Pfarrer, das Geld an sich zu nehmen, bis sich der wahre Eigentümer fand.«

      »Aber dann lag er fünf Jahre später im Sterben«, fuhr Jonathan Black fort, »und man wusste immer noch nicht, wem das ganze Gold gehörte. Da fasste der Pfarrer einen Plan. Er versteckte das Geld an einem sicheren Ort und gab den vier Männern, die damals dabei waren, jeweils einen Hinweis in Form eines Bibelverses. Und nur alle vier Verse zusammen gaben Aufschluss über das Versteck, es konnte also keiner einen Alleingang machen.«

      »Aber sie hätten die Beute doch unter sich aufteilen können«, bemerkte Klara Kowalski.

      Justus schüttelte den Kopf. »Laut Tagebuch bestand diese Gefahr nie. Die Männer waren alle absolut verlässlich und unbescholten. Der Pfarrer wollte einfach eine Sicherung einbauen, um keinen von ihnen in Versuchung zu führen.«

      »Gut. Weiter«, sagte Miles. »In den Versen waren nun vier Orte angegeben, die auf Punkte hier in der Gegend Bezug nehmen: die Kirche, der Löwe, der Wasserfall und der Hundskopf. Und wenn man die richtigen Verbindungslinien zieht, kommt man bei der alten Eiche raus, wo ihr den Schatz gefunden habt.«

      »Den uns der Ganove aber gleich wieder abgenommen hat«, murrte Bob.

      »Aber woher«, fragte Diesel, »wusstet ihr von dem vierten Vers? In dem Sarg habt ihr ja nur drei gefunden.«

      »Der Tagebuchschreiber hat die Vornamen der Männer vermerkt, die Verse bekamen«, erklärte Bob. »Und da auf den Versen im Sarg Initialen waren, die auf die Männer hinwiesen, konnten wir schlussfolgern, dass uns noch ein Hank fehlte. Davon gab es in dem passenden Alter auf dem Friedhof jedoch nur zwei: Hank Stamper und Hank McDonaghough.«

      »Und da der Vampir die Stampers schon heimgesucht hatte, wollten wir zunächst sichergehen, dass den McDonaghoughs nichts passiert.« Justus zögerte eine Sekunde. »Was uns dann ja leider nicht gelungen ist. Aber dort fand sich dann der vierte Vers.«

      Stamper machte ein grimmiges Gesicht. »Der Typ hat sich übrigens tatsächlich auch bei uns umgesehen, als wir nicht da  waren. Wenn ich dieses Schwein in die Finger kriege!« Zornig ballte er die Faust.

      Pfarrer Clark räusperte sich. »Aber ich verstehe den Zusammenhang zwischen dieser Geschichte und dem Vampir immer noch nicht so ganz. Also, irgendjemand hat dieses Tagebuch entdeckt und fand heraus, wo er die Bibelverse suchen musste. Und dann gab er sich als Vampir aus, um die Bewohner zu vertreiben, deren Häuser er nach den Bibelversen durchsuchen wollte?«

      »Genau.« Justus nickte. »Der Täter nützte den Umstand aus, dass Ihr Ort von einem Rumänen gegründet wurde, der nicht nur aus derselben Gegend wie Graf Dracula stammte, sondern diesen Ort auch nach dieser Gegend benannte: Yonderwood. Und um dem Spuk genügend Nachdruck zu verleihen, ließ er sich einige, wie ich zugeben muss, gut ausgedachte Details einfallen. Er täuschte nicht nur die Heimsuchungen durch einen Vampir vor, sondern ließ sich auch ab und zu als riesige Fledermaus blicken und manipulierte Zeleas Grab, um eine Erklärung für das Umgehen des Vampirs zu liefern: Rache.«

      »Und du sagst, Zelea starb gar nicht vor hundert Jahren?«, hakte Pound nach.

      Justus verneinte. »Er starb vor 106 Jahren. Die Zahlen auf der Grabplatte wurden bearbeitet. Und die Kugel im Sarg, die ein Gewaltverbrechen vortäuschen sollte«, der Erste Detektiv lächelte andeutungsvoll, »war brandneu und aus einer modernen Waffe. Sie wurde wahrscheinlich einfach in den Sarg gelegt. Aber dazu vielleicht nachher mehr.«

      »Aber von all diesen Zusammenhängen wussten wir doch gar nichts, bis uns Pfarrer Clark gestern informierte«, wandte Diesel ein.

      »Es war auch nicht nötig, dass Sie sofort im Bilde waren. Die Zusammenhänge mussten nur irgendwann ans Licht kommen, um die Vorkommnisse zu erklären. Und dass das geschehen würde, war nur eine Frage der Zeit«, sagte Bob. »Das war alles genau vorbereitet.«

      »Zeig mir bitte noch einmal die Kanüle«, bat Miles Bob, und der dritte Detektiv reichte sie ihm. »Mit solchen Nadeln hat er also den Opfern die Hautverletzungen beigebracht? Und das ganze Blut soll Schweine- oder Rinderblut gewesen sein?«

      »Das vermuten wir, ja.« Bob nickte. »Und dass die Opfer nichts gemerkt haben, lag daran, dass er ihnen zuvor ein starkes Schlafmittel verabreicht hat.«

      »Aber wie?«, fragte Diesel, und alle stimmten ihm zu. »Ich schluck doch nichts, was mir irgendjemand einfach so hinhält.«

      Justus hob beschwichtigend die Hand. »Würde ich auch nicht. Aber stellen wir das noch ganz kurz zurück. Denn um dem Täter auf die Schliche zu kommen, würde ich gerne mit Ihnen jetzt ein kleines Experiment machen.«

      Für zwei Sekunden herrschte verblüfftes Schweigen. Aber dann brach das reine Chaos aus. Alle redeten auf einmal, sprangen auf und sahen sich an.

      »Du meinst, der Täter ist unter uns?«, fragte Jonathan Black aufgewühlt.

      Justus nickte nur.

      »Unmöglich! Ganz unmöglich!«, regte sich Pfarrer Clark auf.

      »Niemals!« Miles winkte entschlossen ab.

      Aber Justus und Bob blieben völlig gelassen. Sie stellten eine alte Blechdose in die Mitte des Raumes und traten ein paar Schritte zurück.

      »Bitte!«, versuchte Justus den Tumult zu übertönen. »Bitte. Wir möchten nicht mehr, als dass nun einer nach dem anderen von Ihnen diese Dose in Richtung Ausgang kickt.«

      Verblüfft erstarben die Gespräche.

      »Wir sollen was?« Pound klopfte sich an die Stirn.

      »Bitte. Einfach kicken«, wiederholte Justus freundlich.

      Die Bewohner zauderten. Es war offensichtlich, dass sie sich absolut keinen Reim auf das Experiment der beiden Jungen machen konnten.

      »Was soll der Blödsinn?«, murrte Diesel. 

      »Bitte!«

      Pfarrer Clark trat zögernd hervor. Er positionierte sich, lupfte seine Soutane und schoss die Dose in den schwarzen Vorhang, der vor dem Eingang hing. »So?«

      Justus lächelte. »Danke. Vielen Dank. Der Nächste, bitte.«

      Als Nächster überwand sich Miles, dann Pound, die Kowalski brauchte zwei Anläufe, weil sie beim ersten Mal daneben trat, danach schoss Diesel, wenn auch mit einem sehr griesgrämigen Gesicht. Zwischendrin betrat Peter die Gaststube. Er hatte seinen Rucksack um und nickte seinen Freunden nur kurz zu. Anschließend verfolgte er die Versuche der restlichen Schützen.

      Als alle fertig waren, sah Justus Peter und Bob kurz an. Während die beiden hinter ihren Rücken herumnestelten, begab er sich zu der Dose und hob sie langsam auf. Alle Augen waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet, als Peter plötzlich »Miles!« und Bob »Mr Pound!« rief.

      Miles Black und Silvester Pound fuhren herum, und in diesem Moment warfen ihnen Peter und Bob je einen Tennisball zu. Die gelben Bälle sausten auf die beiden zu. Pound hob seine rechte Hand und holte den Ball aus der Luft, und Miles ließ  seine linke Hand hervorschießen und fing den Ball ebenfalls  sicher.

    
    Ein linker Schurke

      Miles runzelte die Stirn. »Was … was soll das?«, fragte er ärgerlich.

      »Ja. Was war das?«, wollte auch Pound wissen.

      »Das«, sagte Justus liebenswürdig, »war nur ein weiterer Beweis dafür, dass«, er zögerte kurz, »Sie, Miles, unser Mann sind! Sie stecken hinter allem!«

      Ein Raunen ging durch die Anwesenden, und Miles schnappte nach Luft. »Seid ihr … wahnsinnig?«

      »Das geht jetzt zu weit!«, protestierte der alte Black.

      »Geben Sie uns ein paar Minuten, dann erklären wir alles«, fuhr Justus unbeeindruckt fort. »Einige Aspekte haben wir bis jetzt verschwiegen.«

      »Ich soll derjenige – ihr seid doch völlig bekloppt!« Miles winkte verächtlich ab, und die anderen nickten zustimmend.

      »Lassen Sie es uns doch erklären!«, forderte Bob.

      Die Bewohner von Yonderwood beruhigten sich nur langsam. Mit feindseligen Blicken musterten sie die drei ???. Lediglich Josy zwinkerte ihnen aufmunternd zu.

      »Wir haben Ihnen ja davon berichtet«, begann Justus, als alle endlich zuhörten, »wie wir die Spur zur Gruft gefunden haben und dass sie der Ganove wahrscheinlich hinterlassen hat, nachdem er in der Nacht zuvor schnell das Seil vom Kirchturm hatte verschwinden lassen.«

      »Da muss er übrigens sehr flott gewesen sein«, warf Diesel ein. »Kirchturm rauf, Seil abnehmen, Kirchturm runter, umziehen und nach Hause. Und das in ein paar Minuten.«

      Der Erste Detektiv nickte. »Das stimmt. Deswegen kommt auch nur jemand infrage, der einigermaßen in Form ist. Doch zurück zu der Spur. Auf der Treppe hinab in die Gruft haben wir die Späne auf den sozusagen ungeraden der insgesamt zehn Stufen ganz links außen gefunden. Jeder Mensch betritt nun aber eine Treppe fast immer mit seinem starken Fuß, egal, ob er hinauf- oder hinuntergeht. Das heißt, wir suchen einen Linksfüßer, und unser kleines Experiment eben hat zweifelsfrei ergeben, dass Sie, Miles, einer sind.«

      Miles grinste herablassend. »Das ist ja ganz toll.«

      »Zwar ist Mr Pound auch ein Linksfüßer«, sprach Justus weiter, »aber Sie sind auch noch Linkshänder, wie wir gerade sehen konnten, als Sie den Ball gefangen haben.«

      »Und da mein Veilchen rechts ist«, Bob deutete auf sein blaues Auge, »muss mir das ein Linkshänder verpasst haben. Außerdem hat der Schurke, der uns bei der Eiche bedroht hat,  die Waffe mit links gehalten.«

      Miles Black schnaubte. »Es gibt Millionen Linksfüßer und Linkshänder.« Beifall heischend sah er sich um. Aber nicht mehr alle pflichteten ihm bei. Manche wirkten auf einmal auch sehr nachdenklich.

      »Richtig!« Justus blieb betont freundlich. »Doch das war bei Weitem noch nicht alles. Der Vampir bereitete seine Attacken immer sehr gut vor. Er gab jedem seiner Opfer am Abend vorher ein Schlafmittel in sein Getränk. Dazu musste er jedoch günstige und vor allem unauffällige Gelegenheiten abwarten, weswegen sich der Spuk über Wochen hinzog. Bei Miss Davenport nutzte er die Auszeichnung hier im Golden Bear, bei Mrs Hamilton ihren Geburtstag und bei Mary wahrscheinlich die Limonade, als wir alle hier zum ersten Mal versammelt waren. Danach wartete er bis nach Mitternacht und vollendete sein Werk – wobei er bei Mary erst noch den Knoblauch und die Kreuze verräumen musste, sonst hätte ja keiner mehr an den Vampirspuk geglaubt.«

      »Nur bei den McDonaghoughs war diese Vorgehensweise kaum möglich«, warf Bob ein. »Denn zum einen waren sie zu zweit, und zum anderen würde Eleonora nie von hier fortgehen, wie jeder wusste.«

      »Aber es gab noch ein Opfer«, fuhr Justus fort, »und dieses Opfer ist das einzige, das am Abend vorher nicht unter Leuten war und in dessen Haus sich übrigens auch keinerlei Spuren einer intensiven Suche fanden: Jonathan Black. Von dort, Miles«, Justus sah den jungen Mann herausfordernd an, »mussten Sie ja niemanden vertreiben und dort mussten Sie auch nicht suchen, da Sie durch Zufall schon gefunden hatten, was alles ins Rollen gebracht hat: das Tagebuch ihres Vorfahren!« Der Erste Detektiv machte eine kurze Kunstpause und fügte dann wie nebenbei hinzu: »Vermutlich haben Sie es bei den Renovierungsarbeiten in Ihrem Haus entdeckt.«

      Die Dorfbewohner schwiegen, aber Miles brach in überschwängliches Gelächter aus und applaudierte. Doch das Lachen klang hohl und unecht. »Und meinen Vater habe ich dann trotzdem gebissen, ja?«, fragte er dann amüsiert.

      Peter zuckte die Achseln. »Ja, denn einfacher konnten Sie den Vampirspuk nicht beginnen.«

      Pfarrer Clark meldete sich nachdenklich zu Wort. »Was meintet ihr gerade mit Vorfahren? Wer soll der Vorfahre von Miles Black gewesen sein?«

      Justus hob das Tagebuch und schlug die erste Seite auf. »Hier.« Er deutete auf einen Schriftzug. »Es ist das Tagebuch eines gewissen Xavier Noir. Er war, wie schon gesagt, einer der vier Männer, zudem ein Einwohner Yonderwoods der ersten Stunde und vermutlich französischer Abstammung. Und da es heute in Yonderwood keine Noirs mehr gibt und sich auf dem Friedhof die Spur der Noirs vor etwa 90 Jahren verliert, liegt die Vermutung nahe, dass sich die Noirs irgendwann namenstechnisch an ihre neue Heimat angepasst haben.« 

      »Übersetzen Sie nun Noir ins Englische«, übernahm Bob, »dann bekommen Sie –«

      »Black!«, hauchte Klara Kowalski.

      »Exakt!«

      Das Schweigen der Bewohner ging in aufgeregtes Raunen und Flüstern über. Erste misstrauische Blicke fielen auf Miles Black. Doch der saß immer noch beinahe gelangweilt auf seinem Stuhl und bestellte demonstrativ gelassen ein weiteres Bier bei Stamper.

      »Das ist eine wirklich tolle Geschichte, die ihr euch da zusammengebastelt habt. Aber diesen Unsinn wird euch niemand abnehmen. Ich soll als Vampir umgegangen sein, um mir einen Schatz unter den Nagel zu reißen? Ihr träumt!« Miles machte eine wegwerfende Geste.

      Justus nickte Peter unmerklich zu, und der Zweite Detektiv trat unverzüglich in Aktion. »Ach ja, apropos Schatz. Da wäre noch eine Kleinigkeit«, sagte er spöttisch und nahm seinen Rucksack von den Schultern. »Als Schlossknacker unseres Detektivunternehmens habe ich mir erlaubt, mich während dieser Versammlung in Ihrem Haus ein bisschen umzusehen. Ich bitte um Verzeihung, aber besondere Umstände erfordern manchmal besondere Maßnahmen.« Peter sah Miles direkt in die Augen.

      Miles schnellte hoch. »Du hast was? Das ist Einbruch!«

      Sein Vater blieb allerdings sitzen und sah Peter ausdruckslos an. Die Angst vor weiteren Enthüllungen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

      »Und offenbar unterschätzen Sie uns gewaltig. Dass nur Sie oder Ihr Vater als Täter infrage kommen, war uns angesichts der erwähnten Fakten eigentlich schon klar. Und dass Sie Linkshänder und Linksfüßer sind, lenkt den Verdacht vollends auf Sie. Aber den endgültigen Beweis liefert das, was ich nach wenigen Minuten unter Ihrer Matratze gefunden habe!« Peter holte denselben Lederbeutel aus seinem Rucksack, den er schon aus dem Baumloch gefischt hatte. Triumphierend hielt er ihn in die Höhe. »Der Schatz von Ken die Katze!«

      Jetzt war der Tumult perfekt. Die Kowalski kreischte zum wiederholten Male, Pfarrer Clark schlug ein Kreuz und fing an zu beten, Diesel und Pound schossen in die Höhe, Stamper brüllte »Du Hund!«, und selbst Eleonora begann lauthals zu schimpfen. Nur Josy und der alte Black blieben ruhig. Josy, weil sie schon alles wusste, und Jonathan Black, weil er vor Scham in sich zusammengesunken war. 

      Aber bevor jemand etwas dagegen unternehmen konnte, stand Miles auf einmal mit gezogener Waffe im Raum!

      Alle erstarrten.

      »So schlau seid ihr wohl doch nicht, hm?«, höhnte Miles. »An die Waffe müsstest ihr euch doch noch erinnern, nicht wahr?«

      »Der hat die Pistole mit hier hereingenommen!«, keuchte Peter.

      »Ja, das habe ich, Schlaumeier! Los, her mit dem Beutel!«

      Plötzlich blitzte in Justus’ Augen ein schwacher Funke auf, und auch Bob und Peter entspannten sich unmerklich.

      »Ich wette, dass die Kugel in Zeleas Sarg auch aus dieser Waffe stammt. Habe ich recht?« Der Erste Detektiv lächelte milde.

      Miles schaute irritiert. »Das … das kann dir doch jetzt völlig egal sein.«

      »Und zu dem Schatz wollte ich noch sagen, dass mittlerweile Klarheit über ihn herrscht.« Obwohl Miles einen Schritt näher kam, blieb Justus weiterhin erstaunlich gelassen. »Ken hat die Beute aus zahllosen Einbrüchen bei einem Hehler verhökert und sich dafür Goldmünzen geben lassen. Er wollte sich offenbar zur Ruhe setzen, weil ihm die Polizei bedrohlich nahe gekommen war.«

      »Was laberst du hier herum, Jüngelchen? Los, gebt mir den Beutel! Ich sag’s nicht noch einmal!« Miles wurde immer wütender.

      »Äh, ich hätte auch noch eine Frage«, meldete sich Peter zu Wort und bemühte sich, nicht an Miles vorbeizusehen. »Glauben Sie eigentlich selbst an diesen ganzen Vampirschmus?«

      Miles gaffte verdattert. »Jetzt reicht’s!«, knurrte er und zielte genau auf den Zweiten Detektiv. »Ich zähle jetzt bis drei und dann knallt’s. Eins …«

      »Miles!« Josy sprang auf. »Hör auf! Das kannst du nicht tun!«

      »Zwei!«

      Eine Knoblauchknolle flog durch die Luft und landete weit weg von den drei ??? in einer Ecke des Gastzimmers. Miles fuhr herum und richtete instinktiv die Waffe dorthin.

      »Drei!«, rief Stamper hinter ihm in diesem Moment und schlug ihm mit einem der Kreuze auf den Kopf.

      Miles sackte sofort bewusstlos auf den Boden. Die Pistole fiel klappernd aus seiner Hand.

      »Das war für Mary, du Ratte!«, knurrte der Wirt und hängte das Kreuz wieder dorthin, von wo er es entfernt hatte.

      Alle im Raum atmeten erleichtert auf. Diesel klopfte Stamper auf die Schulter, und Justus nahm die Waffe an sich.

      Jonathan Black dagegen war mit den Nerven am Ende. Er kniete sich zu seinem Sohn auf den Boden und sah einen nach dem anderen niedergeschlagen an. »Entschuldigung«, wimmerte er leise. »Es tut mir so leid.«

      »Siehst du!« Peter knuffte Justus ausgelassen in die Seite. »Die alten Schauermärchen stimmen doch!«

      Der Erste Detektiv schaute seinen Freund verwirrt an. »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.«

      »Na, Knoblauch und Kreuze!«, sagte Peter fröhlich. »Sie helfen doch gegen Vampire. Man muss nur wissen, wie!«

      Justus verdrehte die Augen. »Oh, Peter!«
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